




























































































Der Landsberger Jungfernsprung
Legende und Wirklichkeit

Von Klaus Münzer

rend des Dreißigjährigen Krieges"2
sich weit vorsichtiger ausdrückt:
,,Manche schlugen sich mit den Krie-
gern ihrer Jungfräulichkeit zuliebe,
andere gaben sich fälschlich als Män-
ner aus, beschmierten und entstellten
ihr Antlitz, hüIlten sich in abscheuli-
che Kleider, um EkeI und Unlust zu
erregen, andere stürzten sich mit sel-
tenem Mute aus Furcht, ihren Leib
wollüstigen Unmenschen preisgeben
zu müssen, uon der Höhe des Felsens,
dem,Jungfernsprunge', herab." Hier
ist also nicht vom Turm, sondern von
einem Felsen die Rede, und den Weit-
sprung in den Lech erwähat Zwerger
gar nicht. Als Quellen dieser Greuel-
szenen führt Zwerger Adlzreitter',
Leuttnera und Zschokkes an. In AdIz-
reitters Annalen heißt es kurz: ,,Einige
Mädchen stürzten sichuon einer Höhe,
um den Händen der Feinde zu ent-
gehen."6

Die genannten QueIIen sind aber
allesamt Sekundärquellen, das heißt,
sie beruhen auf den Schriften der
Landsberger Jesuiten und der Stadt

Landsberg. Im lateinischen Original
der ,,Litterae Arnuae" für 1633 steht
aber unter 9:,, . . . ex tertia aedium con-
tignatione in plateam ... effundit"
(aus dem dritten Stockwerk des Hau-
ses stürzte sie sich auf die Gasse) oder
unter 10:,,. .. ex pari altitudine aedium
in plateam desiluit." (aus gleicher
Höhe des Hauses sprang sie auf die
Gasse herab). In einem Bericht des
Landsberger Magistrats an den Kur-
fürsten über die Besetzung Lands-
bergs durch den schwedischen Obri-
sten Sperreuter Ende September 1633?
heißt es entsprechend, daß ,,die weibs-
bilder, wie dan auch die Eheweiber
vnd so gar die Mägdlein von 12 in 14
Jahren nothgezwungen, vnd ge-
schändt vnd Ihnen also zugesezt, das
etliche Eheweiber, Ihr Ehr zuerrötten
drey gaden (: Stockwerke) hoch von
fenstern herunder gesprungen...".
Auch hier also ist unter dem Sprung
von der Höhe die Stockwerkhöhe zu
verstehen. Die Stadtväter beziehen
sich hier, wie vermerkt, auf die dreitä-
gige Plünderung Spereuters, wäh-

Wer kennt es nicht, das GemäIde an
der Nordwand des Festsaales des
Landsberger Rathauses, auf dem Edu-
ard Schwoiser, der Hofmaler König
Ludwigs II., die Erstürmung Lands-
bergs durch die Schweden im Jahre
1633 schildert. Auf diesem 1B7B ent-
standenen Bild ist am rechten Rande
die Szene des Jungfernsprunges von
dem danach so benannten Turme der
Stadtmauer dargestellt.

In seiner Geschichte Landsbergs aus
dem Jahre 1BB9I stellt der kgl. Real-
lehrer Dr. Franz Zwerger das Ereignis
so dar: ,,Um den Greueln der wüsten
Feinde zu entgehen, stürzten sich eini-
ge Frauen heldenmütig oon der Höhe
d,es Turmes, dem sog. Jungfernsprun-
ge, in d,ie F\uten des rauschenden Lech
und fanden dort ihr Grob. Jeder Orts-
kundige weiß, daß ein solches Sprung-
vermögen - vom Turm in den Lech -
nicht einmal einem Kängunttr zuzu-
muten wäre. Es ist auch bezeichnend,
daß Dr. Zwerger in seinem bereits
1BB2 erschienenen ,,Beitrag zur Ge-
schichte der Stadt Landsberg wäh-

Erstürmung Landsbergs durch die Schweden 1633. Gemälde uon Ed,uard Schtttoi.ser
im Festsaal des Rathauses. 45



rend die Jesuiten nicht differenzieren
zwischen der viertägigen Plünderung
unter Torstenson im April 16338 und
der unter Sperreuter im September.

Nun erhebt sich die Frage, wie die
von Zwerger oben zitierte volkstümli-
che Überlieferung vom Sprung der
Jungfrauen vom Jungfernsprungturm
irr den Lech entstanden sein wird. Hier
treffen offensichtlich zwei Überliefe-
rungen zusammen, näm1ich die mehr-
fach zitierten Sprünge aus großer
Höhe auf die Gasse und der von den
Jesuiten in den ,,Litterae Annuae" un-
ter Nr. 13 der Schwedengreuel berich-
tete Sprung einiger Mädchen in den
Lech, die allerdings, obwohl des
Schwimmens unkundig, sich auf das
gegenüberliegende Ufer retten
konnten.

Anmerkungen:
t Zwerger F., Geschichte Landsbergs

von den ältesten Zeiten bis zum Ende

der Napoleonischen Gewaltherr-
schaft, S. 58; in: Verwaltungsbericht
der Stadt Landsberg am Lech, die
Jahre 1864 mit 1886 umfassend.
MüLnchen 1889.

2 Enthalten im ,,Programm der vier-
kursigen Kgl. Realschule Landsberg
für das Jahr 1881/82; Landsberg
1882, S. 35.

3 Adlzreitter, Annales Boicae Gentis,
partis III. liber X\{II. p. 2BB

a Cölestin Leuttner, Historia monaste-
rii Wessofontani, p. 427. Augsburg
1753.

s Zschokke, Der baierischen Geschich-
ten 5. Buch, Beschluß p. 8 u. L Aarau
t828.

6 so übersetzt es J. J. Schober. Das La-
teinische,,de alto praecipientes"
kann aber auch ,,von der Höhe sich
herabstürzend" übersetzt werden,
womit die Fallhöhe gemeint sein
kann. Schober weist übrigens bereits
auf die Widersprüche im Verwal-
tungsbericht hin (Landsberger Ge-
schichtsblätter 3. Jahrgg. 1904, S. 19
Anm.).

7 Stadtarchiv Landsberg, A-kten und

Urkunden über den 30jähr. Krieg,
Nr.30.I Hinzuweisen ist auch auf die wider-
sprüchliche Darstellung Zwergers in
bezug auf die Anzahl der Opfer. 1882
(s. Anm. 2!) spricht er von 36 Namen
von Frauen und Mädchen, die bei der
Einnahme der Stadt durch Torsten-
son getötet wurden, während im Ver-
waltungsberichte (s. Anm. 1, S. 213!)
nur noch 32 Frauen und Jungfrauen,
hier sogar namentlich, aus dem Ster-
bebuch der Stadtpfarrei Mariae Him-
melfahrt aufgezählt werden. Bei ge-
nauer Durchsicht des Sterbebuches
ist aber festzustellen, daß ,,in der ein-
nambung der stadt in Aprii 17 hujus"
nur 14 FYauen und Mädchen umge-
kommen sind. Die restlichen 18 sind
teils an Krankheit, teils an den Fol-
gen von Mißhandlungen später ge-
storben. Die bei dem Eindringen
Sperreuters getöteten Frauen und
Mädchen werden nicht gesondert
aufgeführt, doch war ihre Zahl viel
geringer, da im ganzen Monat Sep-
tember nur 6, im Oktober nur 2 weib-
liche Sterbefälle verzeichnet sind.

Panduren in Landsberg
Ei.n Voti.ubild beri.chtet üon Besatzung und Geiselnahme

Von Anton Lichtenstern

Ein von zwei kleinen Pferden gezo-
gener Leiterwagen rumpelt über das
Landsberger Pflaster. Auf ihm sitzen,
bewacht von schnauzbärtigen Solda-
ten mit Ziplelmitzen und Krumm-
schwertern, zwei vornehm gekleidete
Bürger und zwei Patres in schwarzen
Soutanen.

Seit dem Ruethenfest von 1930, als
diese Pandurengruppe erstmals dabei
war, gehört sie zu den beim Publikum
beliebtesten Abteilungen des Fest-
zuges.

Der Anlaß für die Darstellung dieser
Szene aus der Stadtgeschichte im
Festzug des Ruethenfestes war, wie
bei fast allen Gruppen, ein Lands-
berger Gemälde. Die meisten Gruppen
beziehen sich auf die Fresken im Rat-
hausfestsaal. Vorlage für die Pandu-
rengruppe war ein Votivbild in der
Franz-Xaver-Kapelle der Heilig-
Kreuz-Kirche. Es zeigt die Abführung
von zwei Bürgern und zwei Geistli-
chen durch österreichische Soldaten
am 11. Oktober 1744,

Großmachtträume des Kurfürsten

Diese Geisel:rahme war eine Episo-
de im Österreichischen Erbfolgekrieg,
einem großen europäischen Krieg, in
dem Maria Theresia, die Herrscherin
Österreichs, ihr Erbe gegen Preußen,
Frankreich und Bayern verteidigen
mußte. Die Gegner Österreichs er-
kannten die weibliche Erbfolge im
Habsburgerreich nicht an.

Der Krieg begann 1740, als Kaiser
KarI VL ohne männliche Erben gestor-
ben war, mit dem Angriff des preußi-
schen Königs Friedrich IL auf Schle-

sien. Gleichzeitig erhob der bayerische
Kurfürst Karl Albrecht Erbansprüche
auf Österreich und betrieb seine Wahl
zrtm Kaiser. Mit Unterstützung
Frankreichs wählten ihn die deut-
schen Fürsten Anfang 1742 in Frank-
furt zum Kaiser. Bayerische Truppen
hatten schon ein halbes Jahr zuvor
Teile Österreichs und Böhmens be-
setzt. Aber schon kurz vor der Krö-
nung drangen österreichische Truppen
in Bayern ein, zwei Tage danach fiel
München kampflos, fast ganz Bayern
war bald in der Hand der Östereicher.

Der wittelsbachische Kaiser war
zum Herrscher ohne Land geworden.

Frir die bayerische Bevölkerung be-
gann eine schreckliche Zeit. Die öster-
reichischen Besatzungstruppen, vor
allem die Panduren - Freiwillige aus
Südungarn - plünderten das Land
aus und versetzten die Bewohner
durch ihre Greueltaten in Furcht und
Schrecken. Durch die Hilfe französi-
scher Truppen konnten die Österrei-
cher vorübergehend aus Bayern ver-
trieben werden, bald wurde Bayern
aber zum zweiten MaI besetzt. Erst
1744 führte das Wiedereintreten Preu-
ßens in den Krieg zur Befreiung
Bayerns durch kaiserliche Truppen.
Ende Oktober 1744 zog der schwer-
kranke Kaiser wieder in München ein,
aber er starb schon drei Monate spä-
ter. Sein Sohn Max III. Joseph gab die
aussichtslose Politik seines Vaters auf
urrd schloß im April 1745 mit Öster-
reich den Frieden von Füssen, in dem
er für Wittelsbach endgüItig auf alle
Erbansprüche auf Österreich ver-
zichtet.

46 Zug der Panduren Ausschnitte aus denx Voti.ubi.ld i.n der Heilig-Kreuz-Ktrche



Landsberg war mehrfach Kriegs-
schauplatz im Österreichischen Erb-
folgekrieg. Schon im Herbst 1741, als
bayerische und französische Truppen
in Oberösterreich und in Böhmen sieg-
ten, wurde die Stadtbefestigung mit
großem Aufwand erneuert u.rrd verbes-

sert. AIs im Januar 1742 die Österrei-
cher fast ohne Widerstand ganz Alt-
bayem eroberten, faßten die Lands-
berger Bürger gegen den Rat der kur-
fürstlichen Beamten und der Jesuiten
den Beschluß, die Stadt zu verteidi-
gen. Damit verbunden war, wie in der

Chronik der Metzgerzunft verzeichnet
ist, das Gelübde, ,,daß künftig zu allen
Zeiten allhi.er in der Stadt der Tag des
heiligen Indianer-Apostels Franz Xa-
ver gefeiert werden so1lte, damit durch
eine allmächtige Fürbitte alles Un-
glück von der Stadt möge abgewendet
werden".

Ein Gtücksfall war, daß bayerische
Truppen unter Baron von Thum in
Landsberg Quartier nahmen. Am 10.

März 1742 stand der berüchtigte
Oberst Menzel mit 900 Husaren vor
der Stadt und ließ diese durch einen
Rittmeister,,benebst einen Trompe-
ter" aufs ,,allerschärffste" zur Über-
gabe auffordern. Die Antwort war,
man fürchte die ,,angedrohte Massa-
krierung" nicht, obwohl man wisse,
daß Oberst Menze1 ,,auch das Kind im
Mutterleib nicht zu verschonen geden-
ke". Oberst Menzel zog sich nach einer
vergeblichen Beschießung zunächst
nach Penzing zurück Auch weitere
Versuche, die Stadt zu erstürmen,
schlugen fehl. Nach fünfwöchiger Be-
lagerung zogJÜ'I.er:zel ab. Im Juni 1742
drohte er von Friedberg aus in einem
Schreiben, Landsberg ,,in ein Pures
Nichts zu verwandeln", falls es nicht
übergeben werde. Zu einer geplanten
erneuten Belagerung mit verstärkten
Truppen kam es aber nicht mehr, weil
durch einen bayerisch-französischen
Feldzug die Österreicher vorüberge-
hend aus Bayern vertrieben wurden'

Panduren als Soldaten des Herodes

Im Frühjahr 1743 gelang es den
Österreichern aber wieder, gatz
Bayern zu erobern. Der kurfürstliche
Landrichter Joseph MändI von Deut-
tenhoven floh mit seiner Familie aus
Landsberg nach Ottobeuren. Den
Landsbergern, die ihre Stadt wieder
verteidigen wollten, befahl der Kaiser
in einem Schreiben aus Augsburg, die
Stadt zu übergeben. Er wollte einen
Waffenstillstand erreichen. Die baye-
rischen Truppen zogen aus Landsberg
ab.

Am 20. Juni 1743 übergab der
Stadtschreiber dem österreichischen
Oberstleutnant Baron Gayrsperger die
Schlüssel der Stadttore. Für Lands-
berg begann eine über ein Jahr wäh-
rende drückende Besatzungszeit.
Ständig mußten die vielen einquar-
tierten Husaren und Panduren durch
Abgaben der Bürger versorgt werden.

Die Panduren waren wegen ihrer
Brutalität und wegen ihres angstein-
flößenden Aussehens besonders ge-
fürchtet. AIs Waffen trugen sie ständig
eine lange Flinte, zwei große und zwei
kleine Pisto1en, einen Krummsäbel
und einen türkischen Dolch. In der
Landsberger Stadtpfarrkirche hat
sich im Krippenbestand die Szene des
bethlehemitischen Kindermordes er-
halten. Sie wird wegen ihrer Blutrün-
stigkeit seit langem nicht mehr ge-
zeigt. Die Soldaten des Herodes, die
den klagenden Müttern ihre getöteten
und verstümmelten Kinder vor die Fü-
ße werfen, sind als Panduren mit ihren
typischen schwarzen Uniformen mit
den Zipfelmützen, mlt martialischen
Schnurrbärten und geschwungenen

Panduren aus der Lui'dl-KriPPe

Panduren mit Geiseln 47



Krummsäbeln dargestellt. Dies ist ein
deutlicher Hinweis darauf, welchen
Schrecken die Panduren den Lands-
bergern einflößten.

,,Xaverio drum dancke"

Außer den Quartierkosten für die
zahlreichen Soldaten mußten die
Landsberger Bürger auch hohe Sum-
men als ,,Geschenke" für die Offiziere
aufbringen, um deren Wohlwollen zu
erkaufen. Trotzdem kam es immer
wieder zu Übergriffen.

AIs das Vorrücken der kaiserlichen
Truppen im Herbst 1744 die Österrei-
cher zum Rückzug zwang, kam es am
1. Oktober, kurz vor dem Abzug aus
Landsberg, zur Geiselnahme, die der
AnIaß für das Votivbild in der Heilig-
Kreuz-Kirche war. Die österreicher
verlangten eine hohe Geldsumme von
der Stadt. Da diese nicht aufgebracht
werden konnte, wurden der Bürger-
meister Perchtold, der Ratsherr und
städtische Bauverwalter LidI und zwei
Jesuiten als Geiseln beim Abzug mit
weggeführt. Aus der Inschrift auf dem
Votivbild ergibt sich, daß die Geiseln
nach sieben Tagen unversehrt wieder
heimkehrten. Ob das Lösegeld bezahlt
wurde, ist wegen der nicht gänzlich
gesicherten Inschrift nicht mehr zu
klären.

Das Votivbild zeigt vor den Fassa-
den des Hauptplatzes die Abführung
der Geiseln durch die Panduren. Die
verschiedenen Uniformen der öster-
reichischen Soldaten sind genau wie-
dergegeben. Auch die Angehörigen der
beiden Landsberger, nämlich die Frau
des Bürgermeisters und die Frau des
Ratsherrn mit ihren drei klagenden
Töchtern, sind gut zu erkennen. Lidl
hatte wirklich drei Töchter im Alter
der abgebildeten Mädchen, wie die
Einträge im Taufmatrikel der Stadt-
pfarrei beweisen.

Von Franz Xaver, dem sich die
Landsberger schon zu Beginn des
Krieges verlobt hatten, gehen im BiId
rettende Strahlen zu den Betroffenen
der GeiseLnahme. Im Text bedankt
sich die Bürgersöhaft für die Hilfe:
,,Da wurd der feind fast gar zum
freind - Xaverio drum dancke", Iau-
tet ein Vers des Gedichtes.

Der Maler des für die Stadtge-
schichte bedeutsamen Bildes, das auch
die älteste Darstellung der Rat-
hausfassade Zimmermanns zeigt, war
der Benefiziat Simon Mayr aus Lands-
berg. Er hat auf der Kartusche unter
dem Stadtwappen das Bild signiert,
eine Seltenheit bei einem Votivbild.
Simon Mayr wurde als Sohn eines
Schuhmachers 1699 in Landsberg ge-
boren, er war seit 1735 Benefiziat der

Johanniskirche. Er war ein vielseitiger
und eigenwilliger Mann, neben seiner
Benefiziatentätgkeit malte er und re-
parierte Orgeln. 1740 ließ er eigen-
mächtig die Johanniskirche abbre-
chen, was zu heftigen Auseinanderset-
zungen mit der kirchlichen Obrigkeit
führte. Schließlich setzte er seinen
WiIIen durch, die Johanniskirche wur-
de nach demPlan Dominikus Zimmer-
manns neu erbaut.

Simon Mayr, dem Landsberg dieses
Rokokojuwel verdankt und desen Vo-
tovbild die Erinnerung an die Pandu-
ren in Landsberg wachhäIt, starb
77 67 ; er liegt auf dem Dreifaltigkeits-
friedhof begraben.

Literatur:
Zum österreichischen Erbfolgekrieg in
Landsberg:
Zwerger, F., Geschichte Landsbergs, in
Arnold, J. G., Verwaltungsbericht der
Stadt Landsberg, München 1BB9
N. N., Landsberg im österreichischen
Erbfolgekrieg, in: Landsberger Ge-
schichtsblätter 1923
Zum Votivbild:
Epple A. (Hg.), Dominikus Zimmer-
mann, S. 53)
Zu Simon Mayr:
Schober, J., Die Geschichte der St.-Jo-
hannis-Kirche in Landsberg, in: Lands-
berger Geschichtsblätter 1912

Der Landsberger Bildhauer Johann Luidl
(1686-176s)

Von Wilhelm Neu

Die Landsberger Bildhauerfamr.li.e Lui.dl hat zueifellos die Bedeutung der mit der ,,Handschrift" einiger bedeu-
Stadt als Kunstzentrum der Spätbarockzei,t am nxeisten geprdgt. Als sich Domi- tender Weilheimer Schnitzer gemein-
nikus Zimmennann i,m Jahr 1716 hier ni.ederliep, war d,iese Prägung langst sam haben.

Landsberg uiellei,cht sogar aus
gietier, tüchti,g e Werkleute, Ki.st-
tungsfähige Schar der Bau- und
e des 77. Jahrhunderts, nach den
neue Blütezei,t erlebte.

Ereignisse nachweisen: Bürgerauf-
nahme in der Stadt Landsberg, erster

Unter ihnen stand damals, gemessen stätten voll beschäftigen konnte und Auftrag für einen Hochaltar in San-
anseinerkunstgeschichtlichenBedeu- erst gegen Mitte des 18. Jahrhunderts dau (verschollen), Ausstellung seines
tung, an Bekanntheitsgrad und Anse- abklang. Lehrbriefs, Hochzeit mit der Stadt-
hen, Lorenz Luidl an der Spitze: Er Arbeitsweise und Stilrichtung des bleicherstochter Maria MiIIer und
und sein Sohn Johann haben im übri- Werkstattnachfolgers Johann Luidl Aufdingung seines ersten Lehrjungen
gen in einem Zeitraum von fast 95 (1686-1?65) waren maßgeblich von in der Person seines Bruders Adam.
Jahren die damals offensichtlich sehr seinem Vater Lorenz beeinflußt, so Die weiteren Stationen seines Lebens-
begehrte Landsberger Bildhauerkunst daß wir uns zunächst mit dessen Le- weges: 1669 Kauf des Obrist'schen
weit über die Grenzen des Landge- bensweg beschäftigen wollen. Eckhauses in der Ledergasse (vermut-
richts hinaus vertretenr. Hierzu muß Lorenz Luidl wurde kurz vor 1645' lich Nr. 373), 1678 zweite Heirat mit
man wissen, daß die Landsberger in Mering als Sohn des Bildhauers Mi- der Bäckerstochter Ursula Ludwig,
Werkstatt in ihrer langen Blütezeit chael L. und seiner Ehefrau Christina 1679 Kauf von Hofstatt und Gärten
weitum keine Konkurrenz zv fürchten geboren. Wil-Li Mauthe, dem unverges- zum Bau eines zweiten Hauses mit
hatte, daß aber auch, gerade in den senen Weilheimer Stadtarchivar und Werkstatt (Kochgasse 369), 1699 Be-
Landkirchen, die Plastik damals ge- Heimatpfleger, verdanken wir die rufung in den Außeren Rat der Stadt
genüber der ÖImalerei dominierte. Kenntnis, daß der junge Lorenz die undendlichl7l?ÜbergabederWerk-
Komplette figürliche Altarausstattun- Bildhauerkunst in Weilheim bei David statt an den Sohn Johann. Am 14. Ja-
gen, Apostelreihen, Kanzelfiguren, Ö1- Degler, vermutlich in den Jahren 1662 nuar 1719 ist der ,,spectabilis domi-
bergdarstellungen, Kreuzigungsgrup- bis 166?, ,,aufrecht und ordentlich ge- nus" (der vortreffliche Herr) Lorenz
pen und zahlreiche Einzelplastiken lehrnet" habe: Hieraus lassen sich die Luidl gestorben. Von seinen neun am
hatten einen Beliebtheitsgrad erreicht, auffälligen stilistischen Übereinstim- Leben gebliebenen Kindern aus zwei
der leistungsfähige Bildhauerwerk- mungen ableiten, die seine Frühwerke Ehen wurden zwei Söhne später4B



Geistliche und nicht weniger als vier
(!) Bildhauer, nämlich Ferdinand
(1670-1736), Stephan (1684-1736),
Johann (geb. 1686) und Sebastian
(1690- 1722).

Bedeutung und Verbreitung

Unter Lorenz Luidl, dessen überaus
reiches Lebenswerk bis heute an die
600 Einzelfiguren umfaßt (Engel und
Putten nicht mitgezählt!), verlagerte
sich der Schwerpunkt südwestober-
bayerischer Schnitzkunst eindeutig
von Weilheim nach Landsberg; seine
Weilheimer Zeitgenossen Ambros
Degler (+ 1689) und Heinrich Hagn
(L642-1775) erreichten weder seine
Qualität noch seine Schaffenskraft,
wenn sie auch vereinzelt im Lech-Am-
mersee-Gebiet, vor aIlem gefördert
von den Klöstern Dießen und PoIIing,
mit Werken auftauchens. Die Stadt
Augsburg hatte dagegen im 17./18.
Jahrhundert auf dem Gebiet der Pla-
stik keinen Einfluß im südlich an-
schließenden kurfürstlichen Landge-
richt Landsberg nehmen können;
ebensowenig, bzw. erst nach dem Er-
Iöschen der Landsberger Werkstatt
um 1760 treten mittelschwäbische
Bildhauer aus dem Kunstzentrum
Türkheim in Erscheinung, deren frü-
hester Vertreter Martin Beichel
(1644-1712) zwar auch ein Zeitgenos-
se des älteren Luidl war, aber ostwärts
des Lechs noch keine Rolle spielte.

Interessant wäre, das umfangreiche
Verbreitungsgebiet der Werkstatt ein-
mal auf der Karte abzustecken. Lo-
renz Luidls Werke sind naturgemäß
weiter verstreut und zwar mit Ausläu-
fern nach Norden (Augsburg), nach
Osten (Starnberg), Süden (Garmisch),
Südwesten (Sameister) und nach We-
sten (Kirchhaslach); Schwerpunkte
außerhalb des Landgerichts finden
sich vor allem in Schwaben in den
Räumen Ziemetshausen - Balzhausen,
Schwabmünchen - Mickhausen -Bo-
bingen und ostwärts Kaufbeuren, so-
wie um Oberalting im Landkreis
Starnberg. Hier seien angefügt die
Hauptorte - außerhalb des heutigen
KreisgebLets -, für die Johann Luidl
gearbeitet hat: Im Westen Mi.ckhau-
sen, im Norden Mering und Merching,
im Nordosten (von Landsberg aus)
Kottgeisering, lnning, Zankenhausen,
Moorenweis und Türkenfeld; ein weit
nach Süden,,versprengtes" Beispiel
ist z. B. die Georgsfigur in der Burgka-
pelle St. Georg am Peißenberg. Die
Werkstatt war unter Johann Luidl
kaum weniger leistungsfähig, blieb je-
doch nach 1720 in ihrer Verbreitung
mehr und mehr auf das Lech-Ammer-
see-Gebiet beschränkt.

Diese kurze Übersicht mag überlei-
ten zur Betrachtung von Leben und
Werk des jüngeren Luidl, der t7l7 -
also erst mit 31 Jahren - den väterli-
chen ,,Betrieb" übernommen hatte.
Am 19. Mai 1686 ,, . . . baptizatus fuit
Joannes filius legitimus Laurentii
Luidl Bildhauer et Ursulae uxoris a
me Sebastiano Storff Cooperato-
re. . . ". Taufpaten waren der Stadt-
pfarrer Franziskus Mayr und die

Jungfrau Rosina Schneiderina. Johann
Luidls Mutter, die zweite Frau seines
Vaters, stammte aus der einheimi-
schen Bäckerfamilie Ludwig auf dem
Haus Nr. 282 am Vorderanger; sie
starb am 14. November 1721.

Übergabe und Heirat

Das Übergabeprotokoll vom 10. Sep-
tember 17175, in umständlich-barok-
ker Fassung, lautet in Auszügen:
,,Kundt und zu wissen seye . . . , das
der Ehrnuesste'rnd weise H: Lorenz
Loidl des Eüssern Rhats vnd bildthau-
er alhier. . . dann vrsula dessen haus-
frau . . . cedieren vnd ybergeben ihrem
freündtlich geliebten Sohn H: Johann
Loidl noch ledigen doch vogtbahren
Standts als seiner erlehrneten Kunst
gleichfahls ein bildthauer. . . dero
bishero Inngehabte aigenthumbliche
wohnbehausung in der lödergassen
gegen aufgang an Matheisen Gresle

Küst1ern, mittag an michl Funda möz-
gern, Nidergang: ','nd mitternacht auf
die Gmain stossent, Item die neben
behausung mit dem hünten daran Ii-
genten garthen zwischen Jacoben
Mayr Salzspannern, dan Antony Hof-
paur md vorgemelten Gresles häusern
einerseiths: dann andererseits die Je-
suiter Stapfl oder so genannten leu-
then Innerligent vornen vf die Gmain:
vnd hünten mit dem garthen an vorge-
melt Jesuiter leüthen Stossento: nebst
der bildthauers werchstatt gerech-
tigkheit, samb dem halben Handt-
werchszeüg vnd dem Jenigen holz, so
zum Handtwerch gehörig, auch einem
Ehehalten Pöth. . . benantlich vnd
vmb 900 fl: pactierten Khauff: oder
ybergaabs summa.. . Dahingegen
zum andern wollen die ybergebendte
Eltern ihnen den annoch vorhandenen
Anger im Schwaighoff : Item den
Krauttgarthen für aigenthumblich,
dann die neben behausung das zimmer

Zu den ersten betont etgenstö.ndi.gen Schöpfungen oon Johann Lui.d,L zählt diese
Darstellung d,es hl. Raiso (um lZ2fl ln der't aÄdsberger Stadtpfankirche. 49
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oder stuben ober der werchstatt, zu
ihrer bequemblichen wohnung oder
aus: rmd eingang ad dies vitae vorbe-
halten: rmd ausgenomben haben . . , ".

Im Anschluß daran folgte der ,,Hey-
raths Contract" vom 9. Oktober 1717?,

der die eigentliche, im Träuungsbuch
der Stadtpfarrei beurkundete Ehe-
schließr:ng gewissermaßen vorweg-
nimmt: (Es hat sich) ,, . . . , zwischen
H. Johann Loidl seiner erlehrneten
Ktrnst ein bildthauer als des Ehrnge-
achten vnd weisen H: Lorenzen Loidls
des Rhats vnd bildthauern alhier
Vrsula dessen hausfrauen beeder noch
im leben Ehelich erzaigten Sohn als
Hochzeitern an ainem, Dann der vill
Ehr: vnd Tugentsamben Jungfrauen
Maria Anna Zwingin weylant Matheis
Zwing gewesten burger vnd churfrtl:
Salz Stadl Knechts seelig Maria des-
sen Ehewürthin noch im leben Ehelich
erzaigten Tochter als Hochzeite-
rin . . . ein freindt: vnd Ehrliche Hey-
rathbegeben ., . Erstlichen verspricht
die Jungfreuliche Hochzeiterin, neben
einer Ehrlichen vnd ihrem Standt ge-
mässer Ausförttigung zu einem rech-
ten wahren lrrd beständtigen Heyrath
Gueth auch an gelt ein ausgemachtes
Vatter gueth zuzubringen benantlich
450 fl: . . . Dahingegen zum andern
vnd Schuldt billicher vergieichung
dessen, so verheyrathet Er H: Loidl
seiner angehenten geliebten Jungfreu-
lichen Hochzeiterin neben seiner er-
lehrneten bildthauer Kuast /: warauf
Er albereith die Stuckh gemacht: auch
die von seinen lieben Eltern durch
ybergaab an sich gebrachte Gehäuser
vnd den daranstossenten Garthen,
sambt dem halben Handtwerchszeug
rryrd verlag. . . ". Heiratsbeiständer
waren aufseiten des Hochzeiters des-
sen Vater, dann David Staindl, Kup-
ferschmied, und Jakob Rhein, Stadt-
probst; aufseiten der Braut der Metz-
ger Anton Schonger und ihr Stiefva-
ter, der Salzbote Simon Weingolds-
eder.

Aus dem Rechnungsbuch der Jo-
hann-Nepomuk-Bruderschaft, der Jo-
hann Luidl (ebenso wie der Unser-
Lieben-Frauen-Bruderschaft) ange-
hörte, geht hervor, daß er seit 1735
Mitglied des Außeren Rates - wie vor-
dem sein Vater - gewesen ist.

Werkstatt und Lehrjungen

In der väterlichen Werkstatt arbeite-
ten zeitweilig bis zu fünf Mithelfer,
denn außer den gerade eingestellten
Lehrjungen waren ja auch die vier
Bildhauersöhne, jeweils etwa ab dem
15./16. Lebensjahr, tätig. Ferdinand
Luidl, der Erstgeborene, verließ aller-
dings schon 1703 seine Heimat in
Richtung Weißenhorn, während der
1684 geborene Stephan erst im Jahr
der Werkstattübergabe 1717 nach Dil-
lingen ging. Wir kennen die Namen
und Herkunftsorte sämtlicher Lehr-
jungen, die Vater und Sohn Luidl ein-
gestellt hatten - durchschaittlich be-
trug die Lehrzeit für Bildhauer fünf
Jahre, doch kommen auch Zeiträume
von drei, vier, aber auch sechs Jahren
vor.

Während der Hauptmeister Lorenz
zwischen 1668 und 1712 zehn Lehr-
jungen beschäftigte - darunter seinen
Bruder Adam und seine beiden Vet-
tern Joseph und Gabriel8, alle drei aus
Mering - waren es beim Sohn Johann
zwischen 1719 und 1751 neun, und
zwar: 1719 Joseph Bayr von Lindach
(auf fünf Jahre), 1122 Matthias
Schneider von Steinach (6), 1728 Do-
minikus Loder von Steinach (5), 1730
Joseph Plaicher von Eismannsberg (5),
1733 Anton Keller von Rottenbuch (5),

Putto uon Johann Luidl am Kathari,-
nen-Altar der Landsberg er Stadpf arr-
kirche (um 7759).

1735 Johann Georg Schwaiger von
Peißenberg (5), 1737 Johann Michael
Riedl von Malching (3), 1?41 Johann
Peter Sedlmayer von Pei.ßenberg (5)
und 1?46 Kaspar Pöheimb von Machl-
berg (fünf Jahre); keiner von ihnen hat
sich im übrigen später einen besonde-
ren Namen gemacht.

Als Beispiel dafür, wie die ,,Aufdin-
gung aines bildthauers Lehrjungen" in
den einschlägigen Briefprotokollen
formuliert wurde, eine solche Eintra-
gung auszugsweise: ,, . . . Herr Johann
Luidl Burger vnnd Bildthauer alhier
in Landtsperg erscheint anheünt dato-
. . . mi.t dem vor: vnd anbringen, was-

massen Joseph Bayr des Ehrngeachten
Marxen Bayrs Zümmermans von Lin-
da... Eheleiblicher Sohn... aufge-
dingt worden, dass Er Lehrjung 5 Jahr
Iang Ermelte kunst bey ihme Herrn
Luidl Lehrnen, sich auch, wie Einem
Iehrjungen zuestehet, vnd gebührt,

threulich, fromb, vnd vleissig, verhal-
ten solle; das Lehrngelt pr: 50 fI. ver-
sprücht des Lehrjungen Vatter vleissig
abzufüehren. . . Dahingegen soll H:
Johann Luidl ihme die gewohnliche
Cosst vnnd ligerstatt mitthailen, auch
sowohl die Lödig Zöhlung, als aufdin-
gungs vncossten aushalten. Actum den
9: octobris 1719"'g. Außer der Aufdin-
gung wurden die Ledigzählung und
später, bei Bedarf (vor allem bei beab-
sichtigter Niederlassung außerhalb
des Heimatortes) der Lehrbrief oder
der Geburtsbrief protokolliert bzw.
ausgestellt.

Im Vergleich mit der Mitarbeiter-
zahl in der Werkstatt des Vaters ist
festzustellen, daß Johann Luidl oft-
mals über Jahre hinweg allein (!) den
großen Arbeitsanfall zu bewältigen
hatte; dazu kommt, daß ihm Nach-
kommen versagt geblieben sind. Dies
mag der Grund gewesen sein, daß er
im Jahr 1737 das größere Haus an der
Ecke der Ledergasse für 700 Gulden
an den Maler Joseph Anton Dobler aus
Mindelheim verkauft hatte. Am 1. Au-
gust 1758 verkauft er - damals schon
,,freyresigtriert des Außern Rhats" -
seine Bildhauergerechtigkeit um 150
fl. an Johann Chrisostomus Leuthner,
Bildhauer aus Türkheimlo, mit der
Auflage," . . . ohne Haltung eines Ge-
sellen oder Lehrjung lebenslänglich
arbeithen zu derffen . . . ". Tatsächlich
hat er, laut Kirchenrechlunglt, 1761
seine letzte archivalisch gesicherte Ar-
beit für die Stadtpfarrkirche Lands-
berg geschaffen, nämlich Putten und
Schnitzwerk am Bäckeraltar für 5?

Gulden.

Tod und Nachfolger

Johann Luidl starb am 23. April
1765 (,, . . . omnibus sacramentis prae-
munitus senio obiit spectabills Domi-
nus Joannes baptista Luidl externi
consilii libere resignatus et sequenti
die in coemeterio S. Viti sepultus est'2,
d.h., mit allen Sterbesakramenten
versehen starb der vornehme Herr . . .,
freiresigniertes Mitglied des Außeren
Rates und wurde am folgenden Tag im
Friedhof (bei) St. Vitus beerdigt). Sei-
ne Frau Maria Anna, geborene Zwing
(sie stammte aus dem Haus Nr. 272 am
Vorderanger) starb am 26. Februar
1769. Ztarci Jahre später wurde das
,,Bildhauerhaus" von einer städti-
schen Kommission (mangels Erben)
verkauft und zwar an den Kristeiner-
bräu Joseph WiId, der die im Unterge-
schoß liegende Werkstatt zu einem
Märzenkeller umfunktionierte.

Im gleichen Jahr 17?1 starb, erst
38jährig, an einer Fieberkrankheit der
Luidl-Nachfolger J. Chr. Leuthner,
womit die Bildhauerkunst in Lands-
berg endgültig erloschen war. Etwa
zur selben Zeit, rnit dem Beginn des
Klassizismus und der Aufklärung,
ging die ZahL der Bildhaueraufträge
vor allem in Kleinstädten und auf dem
Land so stark zurück, daß sich ein
Werkstattinhaber kaum mehr hätte
fortbringen können - man vergleiche
diese Feststellung mit der damaligen
Auftragslage etwa bei den Wessobrun-



ner Stuckatoren oder bei dem letzten
Weilheimer Bildhauer Franz Xaver
Schmädl (1705-L177).

Die Werke

Ahnlich wie Lorenz Luidl, der seine
bekarurtesten und prächtigsten
Schöpfungen für seine Heimatkirche
gestaltet hat - denken wir nur an den
Christus auf dem Palmesel von 1671
oder an die Hochalterfiguren (1680) -,
hat auch Johann Luidl in der Lands-
berger Stadtpfarrkirche mit seine frü-
hesten und zugleich besten Werke hin-
terlassen; wenige Ausnahmen bestäti-
gen auch hier die Regel. Eine Sonder-
stellung nehmen dabei die beiden Fi-
guren der Pflegeeltem des hl. Vitus,
Modestus und Kreszentia, an den bei-
den wesUichen Langhauspfeilern ein,
die dem benachbarten Veitsaltar zuge-
ordnet sind. Sie galten früher als Wer-
ke des Vaters Lorenz'3 von sehr hoher
Qualität, doch findet sich in den
Stadtkammerrechnungen der interes-
sante Hinweisln, wonach 1713 dessen
(nicht genannter) Sohn ,,zwey bilder
(Figuren), nämlich Modestum und
Creszentiam für seine Meisterstuckh
(!) in Unser lieben Frauen Pfarrkir-
chen verferttiget hat". Der Vater er-
hielt dafür als Lehrmeister eine Rest-
zahlung von siebeneinhalb Gulden,
der eigenUiche Autor kann aber nur
Johann Luidl und keiner seiner Brü-
der gewesen sein: Stephan Luidl, der
einen nur entfernt ähnlichen Stil ver-
tritt, dürfte sein Meisterstück in Dil-
lingen gemacht haben (s. oben); Seba-
stian Luidl, manchmal ohne bisher ge-
lungenen Nachweis als das ,,große, un-
bekannte Genie" bezeichnet, wird
noch im Jahr 1720 ,,Bildhauerssohn"
genannt, ist also nie Meister gewesen.
Der Qualitätsanspruch dieser beiden
Plastiken ist in der Tat außerordent-
lich hoch, so daß ihnen mit Sicherheit
die Hand des Vaters die Konzeption
und den letzten Schliff mitgegeben
hat; Ieider sind sie wegen ihrer (ikono-
graphisch bedingten) Aufstellung im
dunklen Westjoch nur schlecht zu be-
trachten bzw. Ieicht zu übersehen.

Unter den rund 40 großen und klei-
nen Figuren Johann Luidls allein in
der Stadtpfarrkirche (nicht mitgezählt
die Engel und Putten, sowie die
Schreinfigürchen in der Arrnakapelle)
stehen als erste, eigenständige Schöp-
fungen die Pfeilerheiligen an der Spit-
ze. Sie dürften um 1725 entstanden
sein und werden nach Auffassung des
Verfassers qualitätsmäßig vom hl.
Rasso angeführt, der in seiner prächti-
gen Rüstung und herrischen Haltung
eine Augenweide für sich ist. Andere,
eher reizvoll zu nennende Frühwerke
Johann Luidls befinden sich, noch
ganz dem Stil des Vaters verhaftet, in
der Pfarrkirche Issing, die kurz nach
ihrer Erbauung 1717 mit einem neuen
Hochaltar ausgestattet wurde. Die
dortigen ,,drei heiligen Madeln" Mar-
garetha, Katharina und Barbara sind
noch schlanke, hochhüftige Gestalten
von ,,tänzelnder" Bewegtheit; sie sind
im übrigen, wie die allermeisten ande-
ren Figuren, nicht archivalisch für Jo-

hann Luidl gesichert. Es handelt sich,
ebenso wie bei der überwiegenden
ZahI der Arbeiten des Vaters, umZu-
schreibungen des Verfassers, der sich
seit über 20 Jahren mit dem fast uner-
schöpflichen,,Luidl-Thema" befaßt.

Anzufügen ist hier, daß allerdings
die vielen charakteristischen Merkma-
le des Luidl'schen Schnitzstils so ein-
prägsam sind, daß sie auch dem nicht
vorgebildeten Betrachter auffallen -
wir kommen später auf eine kurze Zu-
sammenfassung dieser Eigenarten zu-
rück. Geschätzt wird eine Zahl von
rund 450 Figuren, die auf den jünge-
ren Landsberger Luidl zurückgehen;
umso erstaunlicher berührt die Tat-
sache, daß bis jetzt nur eine einzige
Signatur (nämlich" I. L. 1740") an
einem Schulterwunden-Christus im
Kloster der Vinzentinerinnen in Die-
ßen entdeckt werden konnte. Auch
von Lorenz Luidl kennt man bis jetzt

nur zwei solcher Bezeichnungen: Eine
von 1711 an einer weiblichen Heiligen
im Bayerischen Nationalmuseum
München, die andere von 1704 an
einer Vierzehn-Nothelfer-Gruppe in
Reisch.

Etwas größer ist allerdings die ZahI
der archivalischen Belege aus Kir-
chenrechnungen; solche Beispiele für
Lorenz Luidl außeracht lassend, füh-
ren wir einige davon in Verbindung
mit Johann Luidl auf: In den Rech-
nungen der Stadtpfarrkirche stammt
der erste Eintrag aus dem Jahr 1718
(,,wegen neu gemachten vier blindt-
fligl an zwei Taflen 2 fI 15 kr"), wäh-
rend der letzte sich auf den o.g. Bäk-
keraltar bezieht (1761). Die bedeuten-
den Pfeiierfiguren dürften von Guttä-
tern angeschafft worden sein, da sie in
keiner Rechnung verzeichnet sind. Bei
der Vielzahl erstrangiger Johann-
Luidl-Schnitzwerke in den Kirchen

Zugeschri.eben werden Johann Luidl Frühttserke - ganz i,nl, Sti,l des Vaters
Lorenz - am Hochaltar der Pfamkirche Issing, wie hi,er die Plasti,k der hl.
Katharina (um 7720). 51



unseres Landkreises sind die QueIIen
vergleichsweise dürftig; einmal des-
wegen, weil noch nicht alle Kirchen-
rechnungen durchgearbeitet, zum an-
deren aber, weil die meisten Rech-
nungsbände des 18. Jahrhunderts (und
früher) verloren sind. Einzelne Bei-
spiele lassen wir folgenl', wobei die
Eintragung manchmal nur,,Bildhauer
von Landsberg" lautet, was aber zwei-
felsfrei auf Johann Luidl zu beziehen
ist:

Hurlach 1728: ,,Zu denen durch
einige Gutthäter verfertigte 12 Noth
Helfer seindt die 2 abgängige alß Eu-
stachi und Achazi von dem Gotteshaus
dem Bildthauer von Landsperg bezalt
worden mit 10 fL"

Pflaumdorf 1744: ,,Auf Anhalten
der llirchpröbst und ganzer Gmain ist
ein neuer Choraltar verwilliget und
dafür mit Johann Luidl, Bildthauern
zu Landsberg überhaupts (d.h. alles in
allem) per 85 fl. pactiert worden".

Stoffen 1743: ,,In diesem Jahr wur-
den die Apostelfiguren von Johann
Luidl aus Landsberg gemacht (84 f1.)".

Unterschondorf 1733:...dem
Bildthauer von Landsberg für 2 bild-
ter Johannes d.T. und Evangelist 5

ft. ".
Utting, St. Leonhard, 1744: ,,Vor 2

große Prustbildter dem Bildhauer zu
Landsberg 17% Gulden".

Weil 1723: ,,Herrn Luidl, bildthauer
zu Landtsperg von St. Josephi bildt-
nuß zu machen 7 fI.".

Schließlich bieten die wertvollen
Bestände der Eresinger Kirchenrech-
nungen'6 eine Reihe von Eintragungen,
die auf die Vielseitigkeit eines Spät-
barockbildhauers ein Licht werfen:

,,1728. Dem Bildthauer von Lands-
perg vor 6 Mayenbüsch zu schneiden ä
50 kr.";

1738. Dem Bildthauer von Lands-
berg Johann Luidl vor die 2 große Sta-
tuen und schmerzhafte Bildnussen
Christi (in der Gruftkapelle) 26 fI.,
item vor die geschaittenen (d.h. ge-
schnitzten) Baldachin mit den Seiten-
fliglen, Engelskindlen und Wolken 20
fl., demselben vor 2 Brustpilder alß S:
Johann: Nepomuc: und S: Francisci
sambt den 2 AIthärI postament und
Iaubwerckh 15 fl., dan vor ein mit
Laubwerckh geschnittenes Antepen-
dium 15 fI.";

,,1744. Johann Luidl ...hat 4 ge-
schnitzte Brustbilder iedes ä 5 fI. ver-
ferttiget";

,,1747. Johann Luidl . . . vor 10 ge-
schnitzte Mayen stöckh 5 fl.";

,,1752. Dem Bildhauer von Lands-
berg, J. L., daß er lJnser lb. Frauen
bildtnuß, so vorher ufm Schießer (im
Giebel) ob dero Capellen gestandten
und von Wettern zimblich miniert
worden, widerumb ausgebössert 5 fI."
und endlich

1741 ,,dem Bildthauer zu Landsberg
für 2 geschnittene Cruzifix bildter 4

fl. ".
Bei der großen Produktivität beider

Werkstätten gibt es im Landkreis
Landsberg eine Reihe von Filial- und
Pfarrkirchen, die von Luidl-Figuren
geradezu,,überquellen", womit ein
Beweis für die eingangs aufgestellte

Behauptung erbracht ist, daß sich fi-
gürliche Heiligendarstellungen in der
Zeit des Barock einer besonderen Be-
Iiebtheit erfreut haben. So ist z.B. Lo-
renz Luidl allein mit je rund 25
Schnitzwerken in den Pfarrkirchen
Oberfinning und Thaining, sowie in
der Prittrichinger Frauenkirche ver-
treten, während die Thaininger WoIf-
gangskirche ja geradezu aIs ,,Luidl-
Museum" bekannt ist. Wenn äItere Fi-
guren bei einer Neuausstattung der
Spätbarockzeit mit verwendet wer-
den, ergeben sich reizvolle Zusam-
mensetzungen, wobei gerade hier die
Hand des Vaters Lorenz nicht immer
so leicht von der des Sohnes auseinan-
derzuhalten ist. Solche Innenräume, in
denen die beiden Hauptstilperioden
,,um 1690/1700" und ,,tm 1730140"
nebeneinander stehen, finden sich bei-
spielsweise in Reisch (mit rund 25 Fi-
guren), in Epfenhausen und Stoffen (je
ca. 30) und in Kaufering/St. Johann,
das mit einer Zahl von etwa 55
Luidlfiguren unter allen Landki.rchen
an der Spitze steht und damit schon
nahe an die Landsberger Stadtpfarr-
kirche herankommt.

Kirchenräume, in denen Joharur
Luidl allein dominiert und die auch
dadurch eine besondere Aufwertung
erfahren, sind u. a. in Dettenschwang
(mit einer prächtigen Ausstattung um
1730 aus Hechenwang), irr Hurlach
(mit über 20 Einzelfiguren) lmd in
Schwabhausen, wo sich am Hochaltar
an die 25 Engel und Putten tummeJl,
zu sehen. Altäre, die Johann Luidl zu-
sammen mit einem Landsberger llist-
ler geschaffen hat, stehen außerdem in
Oberbergen, Oberigling, Ummendorf,
Stadl und Eching/Sebastianskapelle
(in der Reihenfolge ihrer Entstehungs-
zeit); nicht zu vergessen einlge Neben-
altäre in der Stadtpfarrkirche ,'rnd die
Zusammenarbeit mit Dominikus Zim-
mermann am Hochaltar der Joharrnes-
kirche. Drei Kanzeln mit Evangeli-
stenfiguren des jüngeren Luidl befin-
den sich in Epfenhausen, Merchiag
und Unterfinning.

Im zweiten Viertel des 18. Jahrhun-
derts, also in der Hauptschaffenszeit
des Johann, gehören Bildwerke des
1729 heilig gesprochenen Johannes
Nepomuk oder des seit den frühen
dreißiger Jahren hochverehrten Wies-
heilands zu den Hauptaufträgen: Öl-
berggruppen oder Apostelzyklen sind
dagegen schon im Abnehmen begrif-
fen. An Einzelfiguren finden sich au-
ßerdem in dieser Zeit am häufigsten
verschiedene Marien- und Kruzifix-
darstellungen, die Hll. Leonhard, Mi-
chael, Sebastian und - besonders
zahlreich - der hL Joseph und der hl.
Franz Xaver.

Luidls Schnitzstil

Die vor kurzem zu Ende gegangene
Jubiläumsausstellung im Landsberger
Rathaus mit Nepomukfiguren Johann
Luidls hat ohne Zweifel zur ,,Aufwer-
tung" dieses immer etwas im Schatten
seines berühmteren Vaters stehenden
Bildschnitzers beigetragen. Der zuge-
hörige Katalog'? enthält ein anschauli-
ches Bei.spiel dafür, ,,wie man Nepo-

mukfiguren von Johann Luidl erken-
nen kann", wobei jene Merkmale, die
Gesichtsbildung, Faltenwurf, Arm-
und Beinhaltung betreffen, auf die
meisten anderen Bildwerke dieses
Meisters zu übertragen sind. Die auf-
fälligsten Kennzeichen einer älteren
Luidlfigur sind - außer dem Gesichts-
schnitt - die wild bewegten, tief un-
terschnittenen Falten des Übergewan-
des, vor allem charakteristisch für den
Gewandstil des Vaters, der sich damit
in seinen früheren Werken als ein aus-
gesprochener Vertreter des dekorati-
ven Manierismus erweist, womit er
seine Weilheimer Vorbilder und Zeit-
genossen weit übertrifft. Johann
Luidls Faltenbildung wirkt demge-
genüber stark reduziert, wiederholt
aber gern stets wiederkehrende For-
men, vor allem über dem hochgestell-
ten, fast rechtwinklig verdrehten
Spielbein. Ausgehend von dem stark
zur Seite geneigten Haupt durchfließt
eine langgezogene S-Linie die ganze
Figur, deren unterer Schwung durch
eine C-förmige Faltenkurve betont
wird. Wie bei Lorenz Luidl treten die
Adern (vor allem an Unterarmen und
Händen) penetrant stark hervor; Jo-
hann Luidls Spätwerke wirken ge-
dnrngener, mit oft plump geschnitzten
Gliedmaßen und beinahe willkürlich
abgeschnittenen Gewandsäumen. Bis
zuletzt gibt es bei ihm aber keine glatt
anliegenden Gewandpartien oder grö-
ßere, ruhig fließende Bahnen: Außer
den bei ihm vorhandenen anatomi-
schen Unstimmigkeiten vielleicht ein
Hauptunterschied zu seiaen bedeuten-
deren Zeitgenossen in Bayerisch-
Schwaben und Altbaiern.

Ländlich derbe, aber auch liebens-
wert-schelmisch lächel:rde Gesichter
heben sich von den oft streng und as-
ketisch geformten oder traurig-melan-
cholischen Zügen beim älteren Meister
ab. Ein deutlicher Unterschied besteht
auch bei den Darstellungen Christi am
Kreuz: Lorenz Luidl schnitzt lange,
ausgezehrte Körper mit halb geöffne-
ten Händen und einseitig herabhän-
gendem Lendentuch - Johann ein
stark geneigtes Haupt, geschlossene
Finger, einen gedrungenen Corpus
und ein zweizipfeliges Lendentuch.

Entsprechend leicht auseinander zu
halten sind die zahlreichen Engelsfi-
gürchen (der Typus des bekleideten
Dachungsengels über dem Altarge-
bäIk und des ,,Tragengels" kommt bei
Johann nicht mehr vor): Beim älteren
Meister sind deren Köpfe groß, rund
und pausbäckig, und sie erscheinen
mit ihren ausgebreiteten Armen und
einem angezogenen Beinchen gleich-
sam in hüpfender Bewegung; Johanl
Luidls Putten zeigen dagegen birnen-
förmige Köpfchen, kugelige Bäuche
und wulstig geformte Gliedmaßen. Bei
Ietzterem vermißt man auch die für
Lorenz Luidl so typischen ,,gewand-
teilenden" Kugelknöpfe oder die klei-
nen, herzförmigen Mundpartien, die
später durch breitere, wulstige Lippen
abgelöst werden.

Trotz zeiUich bedingter un-
terschiedlicher Merkmale gegenüber52



der Hand des Vaters und obwohl Jo-
hann Luidl bis in die beginnenden
60er Jähre des 18. Jahrhunderts hinein
tätig war, kann man ihn keinesfalls als
,,Rokokobildhauer" bezeichnen. AI-
Iein ein Vergleich mit Franz Xaver
Schmädl im benachbarten Weilheim
oder mit den weniger bedeutenden
Türkheimer Meistern jener Zeit macht
deutlich, daß er bis zuletzt dem väter-
lichen Stil und damit den traditionel-
len Formen des Hochbarocks verhaftet
blieb: Seine Unfähigkeit, sich davon
zu lösen, soll aber keinesfalls als Ab-
wertung seiner Kunst ausgelegt wer-
den. Er hat es vielmehr verstanden,
den kraftvoll-einprägsamen Schnitz-
stil Lorenz Luidls fast nahtlos weiter-

zuführen und damit dessen hohen Be-
liebtheitsgrad jahrzehntelang auf-
recht zu erhalten.

Auch höfische Einflüsse, wie man
aus mancherlei Beziehungen zwischen
der kleinen,,Grenzstadt" Landsberg
und der nahen kurfürstlichen Haupt-
stadt München annehmen könnte,
werden bei Johann Luidl niemals
spürbar, r:rrd so ist er der liebenswert-
volkstümliche einheimische Bild-
schnitzer geblieben, dessen Produkti-
vität bis zuletzt unerschöpflich war.
Er hat es verdient, als ein echter
Landsberger Barockkünstler im Jahr
der 300sten Wiederkehr seines
Geburtstages endgüJtig ,,aus der Ver-
senkr:ng" geholt zu werden.
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Die Ursulinerinnen in Landsberg
Wirc den Jungfrauen Ursulinerinnen in Landsberg ,,eingeholffen" LDtLrde

Von Walter Drexl

,,Zue Nutz det3 Nächsten, uie man sicht, sein go,ntzes Leben usar gericht; Wan
der schonfaullt, gmetl der Natur, Lebt doch setn Nahm, undruehet nur . . .". Der,
dessen Name, der gemät3 der Natur schon lebt uirklich noch - lange nach seinem
Tod, der sich im Jahre 7983 zum 250. Male jährte: Johann Jacob Hailberger,
ehemaliger Weinuirt und Inhaber des ,,Mohren" i.n der Stadt, uier Jahre Mitglied
d,es Inneren Rats, anöIf Jahre Spitalpfleger und" 40 Jahre Bürgermeister, dessen
Namen mit der Gründung des ehemali,gen Ursulinerinnenklosters und heutigen
Klosters der Domi,nikaneri.nnen unlösbar uerbunden i.st.

Wie den Jungfrauen Ursulinerinnen in
Landsberg,,eingeholffen" wurde

Der weiblichen Jugend der Stadt
wäre eine angemessene schulische
Ausbildung wohl lange vorenthalten
geblieben, hätte sich Hailberger
(1653-1733) nicht mit all seiner Kraft
und seinem Besitz über viele Jahre
hinweg für die ,,Aufrichtung eines nur
kleinen Klosters zvrn göttlichen
Dienst und Unterweisung der lieben
Jugend" verwendet. Er war nicht nur
vermögend, sondern auch klug genug,
um die Notwendigkeit einer solchen
Gründung zu erkennen, nachdem es -
im Gegensatz zu den Buben, die bei
den Jesuiten droben am Berg einen
Hort der Bildung gefunden hatten -
um die Schulbildung der Mädchen zu
Beginn des 18. Jahrhunderts nicht

zum besten stand. Daß ihm auch der
Mut nicht fehlte, seine Intention gegen
alle Eiwnände sei.ner Mitbürger
durchzusetzen und Anfeindungen
durchzustehen, sollten die folgenden
Jahre zeigen.

Es war im Jahre 1704, als Johann
Jacob Hailberger in einem Brief an
den Rat der Stadt seine ,,hoch- und
vielgeehrtesten Herrn Kollegen" an
seine schon vor etlichen Jahren vorge-
tragene Bitte erinnerte, ,,auf eigene
Unkosten" ein solches Institut auf-
richten zu dürfen, irr dem die Mädchen
nicht nur in der ,,geistlichen Not-
durft", sondern ,,auch in allen wohl-
anständigen Künsten" wie Deutsch
und lateinisch, auch ,,französisch le-
sen und schreiben" und, ,,wenn es ver-
langt wird, französisch zu sprechen"
unterwiesen werden sollen. Nicht

minder sollten die Töchter der Reichen
wie die Armen Rechnen und Nähen,
,,Sticken von Gold und Seiden wie
auch Spitzklöppeln und Ausnähen
etc." erlernen. ,,Scheint also", so er-
munterte Hailberger seine Ratskolle-
gen, ,,der Himmel habe ein großes Ge-
fallen, Gutes zu tun dieser löblichen
Stadt" und so den Eifer und die Liebe
eines hochlöblichen Magistrats fiir de-
ren Untergebenen auf ewig zu be-
lohnen.

Die Entscheidung über Hailbergers
bahnbrechenden Vorschlag blieb dem
Magistrat zunächst allerdings erspart:
Der Spanische Erbfolgekrieg
(1701-1714) brachte andere Sorgen
und Nöte mit sich. 1704 wandte sich
das Kriegsglück von Bayern ab, das
Land kam unter österreichische Herr-
schaft, Volksaufstände wie beispiels-
weise der in Sendling wurden blutig
niedergeschlagen. In Landsberg legten
Truppendurchmärsche, Quartierlei-
stungen, Extrasteuern und Schanzar-
beiten der BevöIkerung große Lasten
auf, Krankheiten forderten ihren
Tribut.

Erst nach dem Frieden von Rastatt
im Jahre 1714 kam Bayern an seinen
rechtmäßigen Herm Max Emanuel zu-
rück, der nach elfjähriger Abwesen-
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heit am B. April 1715 beim Schloß
Lichtenberg nördlich von Landsberg
erstmals wieder bayerischen Boden
betrat, herzlichst begrüßt von seiner
Familie und seinem Volk.

Hailberger ahnte zu diesem Zeit-
punkt wohl noch nicht, daß er in dem
,,blauen Kurfürsten" - Max Emanuel
wurde wegen seines blauen Rockes so
genannt - einen gewichtigen Für-
sprecher für sein Projekt finden
würde.

Kaum waren nämlich die Unsicher-
heiten und Fährnisse der Kriegsjahre
ausgestanden, meldete er sich wieder
zu Wort. Inzwischen 62 und somit in
einem Alter, in dem er rechnen mußte,
daß er nach ,,ainig bishero ausge-
standtner Kranckheit und zuständt in
kurzem an die Pfordten der Ewigck-
heit anckhlopfe", wie er sich selbst
ausdrückte, war er mehr denn je ent-
schlossen, seine zahlreichen ehren-
amtlichen Dienste zum Wohle der All-
gemeinheit mit diesem besonderen
Werk zu krönen.

So besiegelte er am 17. April 1716
zusammen mit seiner Ehegattin Anna
Maria, geborene Dietmayrin, unter
dem juristischen Beistand des wei.land
Churfürstlichen Hofgerichtsadvoka-
ten und Stadtschreibers Johann Bap-
tist Prugger ,,im Namen der Allerhei-
ligsten Dreifaltigkeit", nx Förderung
der Ehre Gottes und zum Seelennut-
zen der ,,lieben Jugent weiblichen ge-
schlechts" die geistliche Gesellschaft
der Heiligen Ursula in seiner Vater-
stadt Landsberg einzuführen und den
frommen Frauen dabei mit Rat und
Tat unter die Arme zu greifen.

Hailberger hatte sich damit einiges
aufgeladen. Nicht finanziell, denn sei-
ne aktive Hilfe war überlegt und wohl
geregelt. Womit er nicht gerechnet
hatte, war die unchristliche Wider-
spenstigkeit, die einige seiner Mitbür-
ger seiner frommen Idee entgegensetz-
ten. Dafür wußte er aber bereits, wo-
her die,,Jungfrauen Urselinerinnen",
ein Orden, der um diese Zeit in hoher
BIüte stand und sich eines besonderen
Rufes auf dem Gebeit des Mädchen-
schulwesens erfreute, an den Lech ge-
holt werden sollten: Der löbliche Con-
vent der Frauen Urselinerinnen bei St.
Joseph zu Landshut war durchaus an-
getan, das Hailberger'sche Angebot
anzunehmen, zumal dieses nicht nur
ideell, sondern auch materiell gut fun-
diert war.

Johann Jacob Hailberger erbot sich
nämlich, nach erteilter landesfürstli-
cher und bischöflicher Zustimmung zu
seinem Vorhaben, dem ,,löblichen In-
stituto und Heyligen orden zu dero
aufenthalt aine aus meiner habenten
behausung" zur Verfügung zu stellen,
bis deren Abgesandte eine regelmäßi-
ge,,lebensanständige" Wohnung ge-
funden hätten. Mehr noch: Zum Un-
terhalt der zunächst vier zur Kloster-
gründung nach Landsberg zu entsen-
denden Landshuter Conventualinnen
garantierte er auch einen jährlichen
Zuschuß in Höhe von 400 Gulden und
zwar nicht nur ,,so lang ihm Gott das
Leben verleiht", sondern ,,auf ewige

Zeiten" in Form einer beständigen Widerstand gegen Klostergründung
Fundation. Kurfürst Max Emanuel greift ein

Zu deren Sicherheit wollen er und
seine Ehegattin, so steht es in dem Der Landshuter Convent, dessen
Stifterbrief, ,,a1l unser vermögen li- Absicht, sich in Landsberg niederzu-
gentes und fahrentes in genere verhy- lassen, wenige Jahre zuvor am nicht
potheciern", insbesondere das beim ausreichenden Fundus gescheitert
Kloster Wessobrunn und bei der Stadt war, war bereit, 14000 Gulden für den
Landsberg angelegte Kapital in Höhe guten Zweck zuzuschießen, wie aus
von 8000 Gulden. Die Frauen Urseli- dem Gesuch der Superiorin Maria
nerinnen wurden dafür lediglich dazu Anna Francisca von der Verkündigung
verpflichtet, der beiden Stifter auch Mariens an den Durchlauchtigsten
nach deren Ableben ,,bestendtig in Churfürsten Max Emanuel um seine
Ihren gebetten und geistlichen ye- Zustimmung zur Klostergründung zu
bunghen" zu Gedenken und mit ihrem entnehmen ist. Wobei demütigst versi-
bereits ruhmwürdig gewordenen See- chert wird, daß sowohl seine Durch-
leneifer eine dem Stiftungsvermögen laucht, als auch die Stadt Landsberg
entsprechende Anzahl von Jugend- ,,anjetzo" und auch fürderhin von jed-
lichen beständig im Lesen, Schreiben, wedem Entgelt für die Gründung ver-
in anständiger Arbeit und hauptsäch- schont bleiben würden. Zumal, so
Iich in der Sicherung einer christli- wird versichert, zunächst nur vier
chen Lehre und einem tugendsamen Conventualinnen nach Landsberg ab-
Lebenswandel zu instruieren. geschickt, nach ,,erfolgter Introducie- 55
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rung" in die neue Stiftung aber noch
mehrere aufgenommen werden sollen,
die dafür bereits ihr ,,eifrigstes Ver-
Iangen" bekundet hätten und gleich
bei Ablegung ihrer heiligen Profeß
nicht nur,,erkhleckhliche", sondern
,,sehr anstendige" Mittel und Heirats-
güter mit einbringen würden.

Frau Superiorin wußte auch, daß
man mit kleinen GefäIligkeiten meist
mehr erreichen kann, als mit großen
Bitten und Appellationen, und so war
man in Landshut, um sich des chur-
fürstlichen Wohlwollens zu versi-
chern, auch zum Gegendienst bereit.
Man habe, so ließ sie in ihr Gesuch
pfiffig einfließen, der Fürsprache sei-
ner Durchlaucht für die ,,bey uns in
der Kost befindente Tochter Maria
Alna" seines,,gewesten Cammerdie-
ners le Bon" auf Aufnahme in das
Landshuter Kloster natürlich Gehör
geschenkt, obgleich eigenUich,,kheir
Ieerer Platz noch wohnung" vorhan-
den sei und man außerdem auch schon
drei anderen Kandidatinnen die Auf-
nahme in den Convent zugesagt habe.
Aber Maria Anna le Bon solle diesen
nicht nur vorgezogen, sondern auch
,,ehebäldigst mit dem hl. ordens habit
angethan werden".

Max Emanuel wußte solches Entge-
genkommen zu honorieren. Unterm B.

Oktober 1718 stand er in eirem
Schreiben an den Bischof von Augs-
burg dem Wunsch der Landshuter Ur-
sulinerinnen auf eine Niederlassung in
Landsberg bei, nachdem die geistliche
Obrigkeit das Ansuchen um den bi-
schöflichen Consens zunächst offen-
sichtlich abgelehnt hatte. AIs Grund
für seine Abneigung hatte der Bischof
die von den Englischen Fräulein in
Augsburg und Mindelheim gegen die
Niederlassung der Ursulinerinnen in
Landsberg geltend gemachten,,widri-
gen Motive" angeführt. Doch Max
Emanuel zeigte lir solchen Konkur-
renzneid unter den frommen Frauen
wenig Verständnis:

Er habe, so ließ er den Bischof wis-
sen, ,,gewisse und sichere Nachricht",
daß die beiden genannten Institute
,,vormahlen selbst nacher Landtsperg
intromittiert zu werden getrachtet",
aber ,,aus abgang der hirzu nöthigen
fundations-mitteLn davon abgestand-
ten . . ." Und deshalb wollte der Lan-
desherr auch nicht biJligen, daß die
Englischen Fräulein den Ursulinerin-
nen ,,dasjenige missgönnen", was sie
selbst so eifrig angestrebt hätten. Wo-
mit, so konstatierte er folgerichtig,
,,der Englischen Vorwandt, als wür-
den ihre zwey häuser in augspurg und
mindelheimb durch der Ursulinerin-
nen introduction ins Verderben gerat-
hen, von selbst zu boden sinkhet".

Stattdessen hätte es ,,denen von
Mindelheim", so befand er weiter, viel
mehr gebührt, die ihnen von ihm ,,bis-
hero erwisene gnaden in schuldigster
danckhbarkeit" anzuerkennen, als der
zu ,,behufs des boni publici abzihlen-
den landesfürstlichen intention zu wi-
derstreben". Max Emanuel ersuchte
den Bischof dann nochmals, den Ordi-
nariats-Consens zu erteilen und be-
deutete ihm, daß solche erhoffte

Grabmal
Hailbergers
in der
Stadtpfarr-
ki.rche

,,Willfahrung",,ohnvergessen" sein
werde.

Widerstand gegen die Klostergrün-
dung in Landsberg kam aber nicht nur
von außerhalb. Hailberger sah sich
auch einer heftigen Ablehnung aus
den Reihen seiner Landsberger Rats-
kollegen gegenüber. Deshalb erinnerte
er sie daran, daß es seine ,,aufrichtige
und bestgemeinte Intention" schon
lange gewesen sei und noch ist, ,,die-
sen Gottgeweichten Jungfrauen IJrsu-
Iinerinnen in alhisiger Stadt einzu-
helffen". Ztglerch appeli.ert ei in
einem flammenden Brief an seine
,,wohledelsten, hochweisen, besonders
hoch- und vielgeehrten Herren Colle-
gae, seirr wohlgemainths vorhaben mit
aufrichtigem gemit und zu des Neben-
menschen nttzen" herzlich zu ,,erwö-
gen" und ohne ,,böse Verlaittung" zu
bedenken, ,,was wir vor dem gerechten
Gott ztt verantworten uns getrauen".

Und dann eröffnete er ihnen mit
eindringlichen Worten, wie ersprieß-
Lich und ,,zur wöhlen" die Aufnahme
de Ursulinerinnen in ihrer Stadt sei,
der sich niemand widersetzen könne,
der den ,,nuzen des Vatterlands libet";
er verwies auch darauf, wie sehr alle
anderen Städte, ,,in welche selbe ein-
genommen rrerden", den großen Vor-
teil und Nutzen ,,yberlauth rühmen":

Es unterweisen diese,,gottverlobten
Jungfrauen", so hielt er seinen Rats-
kollegen eindringlich vor, ohne aIIe

Bezahlurgsvorderungen mit,,zarter
1ib" lmd größter Sorge die Jugend
weibllchen Geschlechts, edel und une-
del, arm und relch, mittleren und grö-
ßeren Alters zuvörderst in der ,,forcht
und 1lbe gottes", in der Achtulg der
Eltern und allen anständigen christli-
chen Sitten. Sie unterwelsen außer-
dem die Jugend in ehrlichsten und
nützlichsten Künsten wie Beten, Le-
sen, Schreiben, Rechnen, Nähen, Stik-
ken usw., wodurch ihre Lehrkinder
aufs allerbeste beschäftigt und dem so

schädlichen Müßiggang, ,,Umb-
schlenz", Mutwilligkeiten und,,ande-
ren verderbnusse" entzogen würden.

Solchermaßen könnten, so be-
schwört Hailberger die Gegner seines
Vorhabens, vor allem die Armeren mit
der Zeit ihren Lebensunterhalt selbst
verdienen lernen oder auch ,,einen
ehrlichen Heyrath" bekommen, die
sonst von der Armut zum Betteln oder
gar in einen verderblichen Lebens-
wandel getrieben würden. Es ist be-
kannt, stellt er fest, daß in Landsberg,
ebenso wie andernorts, die weibliche
Jugend wegen ihrer besonderen Mun-
terkeit sowohl zu den schönsten Tu-
genden tauglich sei, wenn sie dazu an-
geführt wird, als aber auch zu Untu-
genden neige, ,,wann man selbige lauf-
fen last". So11 es denn zu verantworten
sein, fragt er, dieser nicht durch die so

christlichen und nützlichsten Un-
terweisungen der Ursulinerinnen zu
Hilfe zu kommen? Ist es dann besser,56



daß diese Jugendlichen - wie leider de
facto beiweilen geschehe - in missi-
gang, in ignoranzla und ungeschickh-
ter Dölperey aufwaxen, auf den gassen
oder r:nder dem Hausgesündl un-
terschidliche Laster erlehrnen und
grobheiten angewohnen?"

Schon der weise Platon und andere,
die sich mit der ,,Statu politico" be-
faßten, erinnerte Hailberger, hätten in
ihren Grundlehren darauf hingewie-
sen, daß der Wohlstand eines Gemein-
wesens und der Bürgerschaft am aller-
meisten an der ,,auferzucht der Kün-
der" und eben diese Kinderzucht am
allermeisten an den Müttern hänge,
weshalb sie dann auch aIIe Art und
Sitten der Mütter annähmen. Aus die-
sem folge, daß zum guten Stand einer
Republik ,,hoch vonnöten" sei, daß die
Mütter selbst aufs beste beschaffen
und wohlerzogen seien, welches wie-
derum vortrefflich durch die Ursuli-
nerinnen geschehe. So wie der Jugend
männlichen Geschlechts in einer Stadt
durch die Schulen der Jesuiten bestens
geholfen werde, geschehe dies für die
Jugend weiblichen Geschlechts durch
die Schulen und ,,Iöblichen Unterwei-
sungen" der Ursulinerinnen.

ZuNutz und Frommen der
weiblichen Jugend von Landsberg

Die Ursulinerinnen - 1535 von An-
gelica Merici aus Desenzano am Gar-
dasee gegründet - hatten sich mit
ihren Klostergenossenschaften rasch
über West- und Mitteleuropa ausge-
breitet. Das älteste deutsche Ursuline-
rinnenkloster wurde 1639 irr KöLn ge-
stiftet. Die erste Klostergründung in
Mitteldeutschland datiert aus dem
Jahre 1660 und erfolgte in Kitzingen.
Beseelt vom Geiste und Eifer ftir das
HeiI der Seelen und den Unterricht
der weiblichen Jugend, verfolgten die
Ursulinerinnen von Anbegim an das
Anliegen, nach dem Vorbild des HI.
Ignatius in ähnlicher Art wie die Je-
suiten für die Erziehung der weibli-
chen Jugend zu sorgen. So hatte Papst
Paul V. im Jahre 1612 auch die Un-
terweisung der Jugend in den Ordens-
gelübden der Ursulinerinnen festge-
schrieben. Johann Jacob Hailberger
wollte also in Landsberg, das bereits
seit rund hundert Jahren auf eine zu
hohem Aasehen gelangte jesuitische
Schultraditon zurückblicken konnte,
in etwa ein Adquivalent für die weib-
Iiche Jugend schaffen.

Dagegen hatte man im Grunde auch
sicher nichts einzuwenden. Hinter der
Abneigung gewisser Kräfte im Rats-
kollegium wie auch der Bürgerschaft
der Stadt gegen die Aufnahme der
Klosterfrauen stand auch kaum
antiklerikales, als vielmehr engstirnig
merkantiles Denken. Es war in erster
Linie die Angst vor wirtschaftlicher
Konkurrenz. Das wird deutlich, wenn
Hailberger sie zu überzeugen ver-
sucht, daß durch die Einführung der
Ursulinerinnen die,,lebens notturfft"
sicher nicht teurer werde. Genau das
Gegenteil sei der FaIl, daß nämlich
,,mehrer victualien" dahin gebracht
\rerden, wo sie ,,mehrer Khauffleuth"

Deckenfresko im Treppenhaus.
Ausschnitt: Engel mit Grundril3 des Erdgeschosses

finden; eine durchaus wünschenswer-
te Belebung der Wirtschaft also. Ins-
besondere in einer Stadt, die von Gott
,,so forthaillhafftig gegen Bayrn und
Schwaben gelagert ist", hob Hailber-
ger hervor. Die Ursulinerinnen sollten
eine Teurung verursachen? ,,Welch
unzeitiger einwurff ! " Ein solcher soll-
te keinem ,,Gewitzten" einfallen,
meinte er, ,,geschweigens aus dem
Maull kommen", denn sonst hätte das
auch andere Städte abgeschreckt, die
den frommen Frauen ihre Tore geöff-
net hatten.

Gerade das Gegenteil sei zu erwar-
ten, beschwor Hailberger seine Rats-
kollegen: Durch die Anwesenheit der
Ursulinerinnen würden sämtliche
Handwerksleute, teils auch Bettelleu-
te, ihre Nahrung von diesen bekom-
men; und es solle auch keineswegs un-
erwähnt bleiben, daß es dero löbiiches
Institut keineswegs zulasse, einige
Grundstücke an sich zu bringen, nach-
dem dessen Reglement einen entspre-
chenden ,,articul de bonis non aqui-
rendis" enthalte. Hailberger konnte
damals ja nicht ahnen, daß die Reali-
tät eines Tages anders aussehen wür-
de, als es geschrieben stand.

Die Ursulinerinnen sitzen alleror-
ten, so beschwichtigte er die Zweifler,
,,ohne nissung der Ackher und .iln-
ger"; sie würden auch nicht im gering-
sten Wasserbrunnen, viel weniger
Zuckerwerk, Leckerle oder andere
,,dergleichen Nunnenwaar" sich un-
terstehen zu machen; ausgenommen
sei lediglich das ,,schöne Blumen-
werk" - Blumengebinde aus meister-
Iicher Hand, wie sie die Ursulinerin-
nen vortrefflich zu gestalten verstan-
den. Das geht auch aus einem späteren
Schreiben hervor, in dem sich das bi-
schöfliche Ordinariat in Augsburg für
die übersandten zwei ,,schönen
Mayenbuschen" bedankte.

Es sei auch eine ,,beckandte sach",
betotne Hailberger weiter, daß aller
Orten die Societet der J. J. Ursuline-
rinnen alles Fleisch von den Stadt-
metzgern, das nötige Bier von den
Stadtbrauern und sämtliche sonstigen
Notwendigkeiten von den Hand-
werksleuten - ausgenommen lediglich
das liebe tägliche Brot, das sie selbst
,,pachen" - um bares Geld kaufen.

SchließIich versicherte der Stifter
seinen Ratskollegen mit Vehemenz,
daß er mit seinem Engagement für die 57



Landshuter Klosterfrauen gewiß
,,kein aigenes Interesse" oder gar zeit-
lichen Vorteil suche, sondem nur das
Seinige zum Besten des Gemeinwesens
und zum Heil der Nächsten beitragen
wolle.

Aber ganz so selbstlos scheint sein
frommes Wirken doch nicht gewesen
zu sein, ein bißchen Eigennutz stand
sicher auch dahinter. Hailberger läßt
das erkennen, wenn er in seinem
Schreiben weiter darauf hinweist, daß
es auch in Landsberg ,,ehrlicher El-
tern Töchter" gibt, die ein inbrünsti-
ges Verlangen zur ,,Brautschaft des
göttlichen Lammes" und zum geisUi-
chen Stand verspüren. ,,Warumb soll
ihnen darzu in ihrer Geburts-Statt
kein orth vergunnt" sein und sie aus
den Augen der lieben Eltern und
Freunde ,,in fremde Stätt und Länder
verschickht" werden, fragt er. Ander-
re Städte wie Landshut, Straubing,
Innsbruck, Salzburg und Nürnberg
würden sich höchst ,,gezrert und ge-
ehrt" fühlen, daß sie solche Dienerin-
nen Gottes bei sich haben und deren
mächtige Fürbitte bei Gott genießen.

Hailberger sprach sich damit selbst
aus dem Herzen: seine beiden Töchter
hatten nämlich auch den Schleier ge-
nommen - bei den Ursulinerinnen in
Landshut! Was lag näher, als daß sich
mit seinem guten Werk die insgeheime
Hoffnung - vielleicht auch Absprache
- verband, daß sie, oder zumindest
eine von ihnen, bei der Klostergrün-
dung in ihre Heimatstadt Landsberg
,,transferiert" würde? Ein verständ1i-
cher Elternwunsch in einer Zeit, da
Landshut noch eine Zwei- oder gar
Drei-Tagesreise von Landsberg ent-
fernt und nur unter größeren Strapa-
zen zv erreichen war als heute New
York oder eine andere Metropole der
WeIt.

Die Rechnung ging auch wirklich
auf: nachdem neben dem Kurfürst
schließlich auch der Bischof seine Zu-
stimmung gegeben hatte und die
Landshuter Ursuliaerinnen im Stil der
Zeit mil einem Überschwang von
Worten dem Landesherrn ihren un-
tertänigsten Dank übermittelt hatten,
machten sich Ende Märzt7L9 fünf von
ihnen auf den Weg nach Landsberg,
um dort ein Institut zu ,,introducie-
ren". Unter ihlen Schwester ,,Maria
Constantia Hailbergerin von der
Geburt Christi", eine der Töchter des
Stifters. Die Fünf waren von ihrem
Profeßhaus und ihrer,,hochgeistlichen
Obrigkeit zu Freising" bestimmt und
vom Landshuter Convent mit den in
Aussicht gestellten 14000 Gulden
Gründungsmittel ausgestattet wor-
den, wie einem Quittr:ngsbrief vom 28.
März 1719 zu entnehmen ist.

Widerstand gegen Klosterfrauen
bringt den Kurfürsten in Wut

Mit Maria Constantia Hailberger
reisten Maria Anna Franziska Freiin
von Pruggberg, die erste Oberin des
neuen Landsberger Convents wurde,
Maria Xaveria von Maffe, erste Prä-
fektin in Landsberg, Maria Anna
Castner und Maria Ursula Merttesber-
ger. Hailbergers Tochter konnte sich

Originalbrief der Oberin Mari.a Rosa aus Landshut (1. Seite)
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allerdings nur relativ kurze Zeit lhrer
Rückkehr in die Heimatstadt erfreuen.
Sie starb am 9. Dezember 1726, erst 33
Jahre alt, im 14. Jahr ihrer Profeß. Ihre
Ietzte Ruhestätte ist heute noch,
ebenso wie die ihrer Mitschwestern
Pruggberg und Maffe, in der alten
Gruft des heutigen Dominikanerin-
nenklosters erhalten. Eine weitere
Grabtafel dort weist lediglich die In-
schrift ,,M. Ursula t 1760, Alter 84 J.,
Prof. 63 J." auf, vermutlich die Grab-
stätte der weiteren Mitbegründerin
Maria Ursula Merttesberger. Und
schließlich stößt der Besucher des Ge-
wöIbes ulter der Klosterkirche auch
noch auf die Gruft der ,,Mutter M.
Constantia, geb. Obladin, Enkelin von
unserm Herrn Stifter, t 3. Okt. 1791,
Alter 79 J., Prof. 59 J.".

Während also nun Johann Jacob
Hailberger sein angestrebtes Lebens-
werk verwirklicht und sich am ZieI
seiner Wünsche sah, standen die fünf
Ursulinerinnen erst am Beginn der
ihren. Diese waren zunächst noch
recht bescheiden. Noch im Herbst des
Jahres 1719 wandten sie sich mit der
Bitte an das Ordinaritat in Augsburg,
auf der ihnen von Hailberger überlas-
senen Behausung ein ,,Glögglein" auf-
hängen zu dürfen. Am 19. November
bestätigte ihnen ein Caplan Aaton
MolI im Namen des H. H. Decano, daß

sich dieser wohl getraue, bel H. H.
Weihbischof ,,das glöggle auszuwirck-
hen", aber daß es doch ,,was wenigs
Iangsamb darmit hergehen" würde.

Da hatte er den Herrn Dekan und
den hochwürdigsten Herrn Weihbi-
schof aber doch etwas unterschätzt,
denn schon am 1. Dezember 1719
konnte er der ,,Madame La trös Reve-
rende Möre Superieure des Religioses
de S. Ursula ä Landtsperg" die freudi-
ge Mitteilung machen, daß er ,,schon
vor etlichen Tagen die gnädige Lizenz
wegen des glöggleins der Frau Obia-
tin" überbracht habe.

Es war aber nicht das Glögglein,
dessen heller Klang die Bürger alsbald
erneut aufschreckte, sondern der neue
Wunsch der Ursulinerinnen, ein Klo-
ster für ZwöIf Frauen und drei Laien-
schwestern zu bauen und die erforder-
lichen Häuser dafür zu erwerben. Was
hatte es denn jetzt auf sich mit diesem
sogenannten ,,articul de bonis non
aquirendis" des löblichen Institutsre-
glements, nach dem die frommen
Frauen weder Grundstücke an sich
bringen, noch Nutzen aus Ackern und
Angern ziehen wollten, so fragten sich
vor allem diejenigen, die einen Nach-
teil aus solchen Transaktionen be-
fürchteten.

Erneut machte sich Widerstand
breit, sowohl unter der Bevölkerung
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als auch im hochlöblichen Magistrat,
und wieder einmal mußte Max Ema-
nuel eingreifen, der das Ansuchen der
Ursulinerinnen im Jahre t722 gnä-
digst bewilligt hatte, sofem diese ,,von
solchen Mittel:: seyen", daß die er-
wähnte Anzahl von 15 Personen un-
terhalten werden kann. Es soll dem
Institut freistehen, so ließ der Kurfürst
den Landrichter in Landsberg wissen,
entweder bei St. Johannes oder an
einem anderen bequemeren Ort" den
Bau- ztt sichern und hierzu erforderli-
che Häuser käuflich an sich zu brin-
gen, jedoch mit Einverständnis und
Genehmigung des Bürgerlichen Magi-
strats.

Aber auch in diesem Gremium saßen
Gegaer, denen der Expansionsdrang
der Klosterfrauen nicht gelegen kam.
Die ,,Revo1uzzer" ans der Bürger-
schaft trafen sich dagegen bei der
Glocken-Wirtin, die zumindest nicht
in bauliche Tuchfühlung mit den
Schwestern kommen wollte, die sich
durch Hauskauf von St. Leonhard her
ihrem Anwesen an der ,,Gmain Gas-
sen", wie die städtischen Straßen da-
mals noch genannt wurden, zu nähern
trachtete. In der ,,Glocke" wurde heiß
diskutiert, lauthaus räsoniert und
schließlich auch protestiert. Und das
ging Max Emanuel entschieden zu
v/eit:

,,Lieber Getreuer", schrieb er daher
unterm 13. Oktober 1722 seinem
Landrichter in Landsberg, er habe
sich in einer Sitzung seines Geheimen
Rates über die wegen eines Hauskaufs
der Ursulinerinnen und anderer anste-
hender,,Differentien" untertänigst
und umfassend berichten lassen und
dabei,,mit ungnädigstem Mißfallen"
vemehmen müssen, welchergestalten
ein Teil des Magistrats und ein ,,nam-
hafter Teil" der Bürgerschaft sich ,,er-
kühnt" habe, sich in einer ,,sehr örger-
lichen" Klageschrift sowohl gegen die
Ursulinerinnen als auch andere Or-
densleute direkt an den kurfürstlichen
Geheimen Rat zu wenden.

Der Landesherr nannte auch gleich
die Namen der Rädelsführer, nämlich
den,,ieztmaligen Bürgermeister Wolf-
gang Gebhardt", den Kramer Fride-
rich Soldtner, den Bader Eustachius
Pechler und den Prokurator (Anwalt)
Haag, die sich unter Zuziehung seines
Hofgerichtsadvokaten Pockh für die
Sache sträflich hätten gebrauchen las-
sen. Und dann war da noch der wort-
gewaltige und schreibgewandte Pro-
kurator Schalck, der sich für die Inter-
essen der aufmüpfigen Bürger hatte
einspannen lassen, indem er ,,für die
Glockhenwürthin daselbst" ein,,inju-
rioses Memorial" konzipiert und
gleichfalls dem Kurfürsilichen Gehei-
men Rat überreicht hatte.

,,AIso hast du besagtem Procurator
Schalck sowohl als auch vorgenamb-
sten Burgermaister Gebhardt und
Consorten" nebst allen anderen ihrer
Anhänger aus der Bürgerschaft, so be-
fahl der Kurfürst dem Landrichter,
,,ihr schweres unrecht thuen" in gehö-
rigstem Ernst und mit der ausdrückli-
chen Androhung zu verweisen, daß
man gegen sie entweder insgesamt

Grabplatte
der Oberi.n
Prugger
in der
Klostergruft

oder ,,in particuli" exemplarisch vor-
gehen werde, falls sie sich ,,derglei-
chen unfuegs" noch ein weiteres MaI
anmaßen sollten.

Aus dem Verhalten der Gemaßrege1-
ten schloß Max Emanuel, daß die Bür-
gerschaft - ,,oder villmehr deren ver-
hezer" - auch den gebührenden Re-
spekt vor dem Landrichter, der i.n sei-
ner Fr-rrktion etwa dem heuti.gen
Landrat entsprach, aJs seinem ,.gnä-
digst verordneten Kommissar" verlo-
ren haben könnte. Folglich sollte er
ihnen ,,auch disen unfueg" ernstlich
verwehren und sie ,,zu mehr Beschei-
denheit gegen Dich" anweisen.

Schli.eß1i.ch, so teilte der Kurhirst
mit, habe die Bürgerschaft auch ln
einem,,absonderlichen Scripto" ver-
schiedene Beschwerdepuntke gegen
den Bürgermeister Hailberger einge-
reicht und um die Einsetzung einer
Spezial- Untersuchurlgskommission
gegen diesen gebeten. Falls sie auf die-
ser Absicht noch beharrten, verfügte
Max Emanuel, sollten sie ihre Be-
schwerden,,unserem Hofrath gebüh-
rent eiageben".

Leider ist nicht bekannt, was die
Landsberger Hailberger im einzelnen
vorwarfen und ob sie ihrem Unwillen
auch wirklich noch in ,,gebührender"
Form freien Lauf ließen. Man neigt
fast zu der Annahme, daß sie es nach
aII dem Vorhergegangenen nicht mehr
gewagt hatten.

Doch so schnell gab der Lands-
berger Magistrat auch nicht klein bei.
Erst als die Ursulinerinnen im Jahre
1725 sich in einem Revers verpflichtet
hatten, die Zahl ihrer Conventualin-
nen auf zwölf Frauen und drei Laien-
schwestem zu beschränken, das hei-
mische Gewerbe mit Konkurrenz zl)
verschonen und sich beim Erweb von
Grundstücken wesentliche Einschrän-
kungen aufzuerlegen, willigte er in ihr
Projekt ein; erst jetzt konnten sie sich
etablieren. Gott sei's heute noch ge-
dankt! Nicht nur, daß die weibliche
Jugend der Stadt fortan von ihrer und
ihrer späteren Nachfolgerinnen, der

Dominikanerinnen, Lehrtätigkeit bis
in unsere Tage profitierte - Lands-
berg wäre auch um ein Juwel der sa-
kralen Barikunst ärmer, nämlich die
im Auftrag der Ursulinerinnen von
Dominikus Zimmermann erworfene
Klosterkirche.

Die Ursulinerinnen kauften fleißig
Höfe und Grundstücke auf

Den Ursulinerinnen, die sich u. a.
auch hatten verpflichten müssen, kein
Bier zu brauen, waren vom Magistrat
fi.ir ihr Kloster Küche, Schule, Kost-
haus r.rnd Klausur zugestanden wor-
dea. Zu deren Errichtung hatte man
ihnen den Erwerb folgender Grund-
stücke vom St. Leonhardsplatz her
,,vergunnt", wie es in einer von der
Conventsvorsteherin Maria Ama
Franziska von Pruggberg und ihren
Mitgründerinnen Maria Xaveria, Ma-
ria Anna und Maria Ursula sowie auch
von Johann Jacob Hailberger unter-
zeichneten Urkunde heißt: 1. des Bür-
germeisters Gebhardts Behausung,
,,so vorn auf die Gemeingassen und
hinten an den Lech stösst", 2. Joseph
Sedelmayr Zimmermanns Behausung,
3. Franzen Christeiner daran liegendes
Häuser1, 4. die sogenannte Haimlinge-
rische Behausung, so gleichfalls auf
den Lech oder Gmeinweg hinter der
Mauer stosst und 5. die Staudigl'sche
Behausung, die auch vorn an die Ge-
meingassen und hinten an den Lech,
mit der Seite aber an Johann Lutzen
Bierbrauers Behausung grenzt.

Dazu versprachen die Ursulinerin-
nen, keine im Burgfrieden der Stadt
Iiegenden Güter oder Grundstücke an
sich zu bringen, sondern derartige aI-
lenfallsige Legate längstens innerhalb
von zwei Jahren zu verkaufen oder -
falls ihnen dies nicht mögich sein soII-
te - dem Magistrat zum Verkauf zu
überweisen.

So stand's, ausgefertigt am 22. Fe'
bruar 1725, jedenfalls geschrieben,
und zunächst hielt man sich auch dar- 59



an. Aber - tempora mutantur - die
Zeiten ändern sich, und mit der Zert
nahm man's nicht mehr so genau; St.
Ursula bei der hl. Dreifaltigkeit, wie
man das Kloster benannt hatte, dehnte
seinen Immobilienbesitz Zug um Zug
aus. Am 20. Apri 1750 verkaufte der
Salzbeamte und kurfürstliche Rat Be-
nedikt Fortunatus Eggl von Braise-
negg seinen Garten außerhalb der
Lechbrücke an das Kloster um 4000
Gulden. Zwei Jahre später ist den Ur-
sulinerinnen ,,mit Gutheissen des TiU.
Herrn Rentmeisters die Westerschon-
dorfer Schweig und die zwei Pössinger
Höf nebst hundert Tagwerk Waldung
um 60000 Gulden zu kaufen erlaubt
worden."

Das waren beträchtliche Summen
Geldes, aber bei der Beschaffung der
notwendigen Finanzmittel scheilen
die Klosterfrauen - zunächst jeden-
falls - keinen allzugroßen Schwierig-
keiten begegnet ztt sein. Erhaltene
Schuldscheine weisen darauf hin, daß
sie gutsituierten Bürgern durchaus
kreditwürdig erschienen, wie z.B. dem
,,geehrten herrn Dominicus Berger,
Burger und Seiller alhier" oder der
,,vi11 Ehr- und Tugendreichen Jung-
frau Maria Anna Teresia Ziserin". Be-
reits im Jahre 1733 war ihnen die an-
sehnliche Hailbergersche Erbschaft
zugefallen; der Stifter des Klosters
war am 12. Oktober dieses Jahres im
Alter von B0 Jahren gestorben.

Im Jahre 1?53 erfuhr das Kloster
eine weitere namhafte Vergrößerung
durch den Ankauf mehrerer Höfe und
Gebäude sowie eines großen Gartens.
1764165 wurden die Klostergebäude
abgebrochen und neu aufgebaut. Man
wirtschaftete ziemlich,,aufhausig",
die finanziellen Schwierigkeiten
wuchsen mit den Bauten, die Nachfol-
gelasten kamen hinzu und schließlich
trieb die wachsende Zahl von Schüle-
rinnen - im Jahre 1770 zählte man
bereits 120 - auch die Personalkosten
in die Höhe.

Mit den Sorgen wuchsen die Schul-
den, trnd schließIich befand sich das
Kloster, wie es in der Chronik heißt,
,,in so derangierten Umständen, daß
zur Befriedigung der Gläubiger das
ganze Vermögen, so liegend als fah-
rend, sogar die unumgänglich nötigen
Haus- und Küchengeräte gerichtlich
versteigert wurden".

Im Jahre 1776 standen dem Funda-
tionskapital von 11850 Gulden nebst
Klostergebäuden und Kirche Schul-
den in Höhe von 170000 Gulden ge-
genüber. Da waren selbst die am 18.
Juni des Jahres vom ,,allerhöchsten
Schulfond" als Zuschuß gewährten
300 Gulden weniger als ein Tropfen
auf den heißen Stein, sie konnten das
sinkende Schiff auch nicht mehr
retten.

Als dann nach der Jahrhundertwen-
de im Jahre 1803 die Säkularisation
über die kirchlichen Institutionen her-
einbrach, blieb auch das Ursulinerin-
nenkloster nicht verschont, wenn-
gleich es ihr auch nicht sofort voll-
ständig zum Opfer fiel. Man be-
schränkte sich zunächst darauf, den
Unterricht auf drei Lehrerinnen zu re-

duzieren. Erst am 12. Oktober 1809
wurde das Ursulinerinnenkloster in
Landsberg, zugleich mit den meisten
Frauenklöstern anderer Städte, voll-
ständig aufgehoben, das Vermögen
unter königliche Administration ge-
stellt. Damit war das endgültige Aus
über Hailbergers Werk gesprochen.

Aber was wurde nun aus den Ursuli-
nerinnen? Die Klosterchronik weiß
auch darüber Interessantes zu berich-
ten. Die meisten der Ordensmitglieder
verließen das Kloster, auch die Oberin,
die zu den Englischen Fräulein nach
Augsburg glng; in i}rer Begleitung ein
,,echtes Prager Jesulein" aus der Klo-
sterkirche - woh-I eine Einstandsgabe
für den neuen Wirktrngsort.

Die verbliebenen Conventualinnen
durften ilrre Ordenskleider innerhalb
des Klosters weiter tragen, mußten
sich bei Ausgängen aber weltlich klei-
den und bezogen eine ,,der indi-
viduellen Erwerbsfähigkeit und dem
F\rndierungsvermögen angemessene
Alimentation, die die Pflicht ein-
schloß, sich an der Mädchenschule ge-
gen eine Funktionszulage verwenden
zu lassen. Die neue Zeit, der neue
Geist, der unter König Max I. Joseph,
oder besser seinem Staatsreformer
Montgelas, im Lande Einzug gehalten
hatte, wollte - oder konnte - auf ihre
Mitarbeit nicht verzichten.

So konnten wenigstens die Frauen
Maria Anna Oberst, Maria Ursula
Wiedemann und Maria Antonia Seide-
rer, in den häuslichen Arbeiten von
der Laienschwester Maria Martha
Geiselmair unterstützt, den Mädchen-
unterricht noch bis zum Jahre 1825
fortführen. Einer von ihnen sollte es,
wie wir noch sehen werden, sogar ver-
gönnt sein, aus Hailbergers zersch.la-
genem Werk ein neues Kloster erste-
hen zu sehen.

Von der Gründung des Ursu-linerin-
nenstifts 1719 bis zu seiner Au-ürebung
1809 waren 33 Ursulinerimen gestor-
ben. Sie haben heute noch i}rre Ruhe-
sätte in der Grrrft trnter der Kloster-
kirche.

Segensgruß für Dominikanerinnen
Neues Lcben in der Klosterschule

Im Jahre 1825 kamen die letzten
Überreste der ehemaligen Kloster-
schule r:nd die Mädchenschule end-
güftig in weltliche Hände. Der Klo-
sterbau blieb tei-lweise Mädchenschu-
le, wurde auch als Lateinschule und
längere Zeit als Knabenschule ver-
wendet, während die übrigen Räume
als Wohnungen für Beamte und Stadt-
bedienstete dienten.

Es dauerte nicht lange, bis die
Landsberger gewahr wurden, was sie
mit den Ursulinerinnen verloren hat-
ten. Es vergingen nicht einmal ganz
zwei Jahrzehnte, bis der Ruf nach
einer klösterlichen Schule für die
Mädchen unüberhörbar wurde, aber
diesmal lief die Entwicklung genau
entgegengesetzt ztt den einstigen Vor-
gängen um Johann Jacob Hailbergers
Stiftung: Skepsis und Widerstand wa-
ren einem dringenden Verlangen ge-
wichen, anstelle einengender Auflagen
machte man großzügige Angebote:

,,Es gehört zu den sehnlichsten
Wünschen der Stadtgemeinde Lands-
berg, dahier eine weibliche Kloster-
schule zu besitzen", verzeichnete das
Protokoll nach einer Sitzung beider
Magistratskollegen unter Leitung von
Bürgermeister Kloo am 30. November
1843. Man bot dafür die bestehende
Ursulinerinnen-Institutionsstif tung
mit all ihren Renten und Lasten, einen
jährlichen Zuschuß aus dem Lokal-
schulfonds von 400 Gulden, jährlich
15 Klafter Holz aus der Hl. Geist-Spi-
talstiftung und einen jährlichen Zu-
schuß in Höhe von 300 Gulden aus der
Stadtkämmerei auf zehn Jahre.

Bischof Petrus v. Richarz zeigte sich
,,wohlgeneigt und willfärig", als ihm
eine Deputation der Stadt mit Bürger-
meister KIoo urd Stadtpfarrer Alois
Kopp noch im gleichen Jahr, am 12.
Dezember, in Augsburg das Vorhaben
vortrug und um Zustimmung bat. Von
ihm kam auch die Empfehlung, sich
mit den Dominikanerinnen von St.
Ursula in Augsburg in Verbindung zu
setzen, deren Tüchtigkeit geschätzt
war. Und Priorin M. Benedikta Wi.n-
terholler war nicht abgeneigt, das
Landsberger Angebot anzunehmen.
Sie sagte zu, die nötigen Lehrerinnen
heranzubilden, und so kam es bereits
am 2. März lB44 ntm Vertragsab-
schluß für die Wiederei.nrichtung einer
Klosterschule im ehemaligen Ursuli-
nerinnengebäude, und zwar als selb-
ständiger Convent, nicht a1s Filialver-
band des Mutterklosters St. Ursula in
Augsburg.

Das Ordinariat hatte bereits am 7.

Februar eiaer Klosterschule für EIe-
mentarunterricht zugestimmt, dabei
aber die Errichtuag eines Erziehungs-
instituts oder einer höheren Töchter-
schule ausgeschi-ossen. Doch war das
woh-1 auch gar nicht die Absicht der
Landsberger Bürgerschaft. Als Beset-
zung für den neuen Convent verein-
barte man sechs Kl.osterfrauen, eine
Oberin, drei Elementarlehrerinnen,
eine Arbeitslehrerin, eine Laien-
schwester und eile Ausgeherln.

Nachdem auch die Genehmigung
der kgl. Regierung vorlag, begannen
die,,näheren Vorbereitungen". Auch
hi.er ging es nicht ohne die Hilfe der
Bürger, denn der Aafang in einem fi-
nanziell und von den Auswirkungen
der Säkularisation ausgebluteten KIo-
ster war nicht leicht. Aber diesmal
war es nicht ein Einzelner, der Opfer-
sinn zeigte. Es waren vor allem die
Bürgersfrauen, die zupackten, an ihrer
Spitze die Bürgermeistersgattin Luise
Kloo und die Kaufmannsgattin Anna
Keck: Mit einer Sammlung bei den
Bürgerfamilien brachten sie nicht we-
niger als 1420 Gulden für die häusli-
che Einrichtung der Dominikanerin-
nen zusammen: ,,Sie sorgten mütter-
Iich für alles, was für die ankommen-
den Klosterfrauen immerhin Bedürf-
nis sein konnte".

Welche Wandlung im Denken und
Handeln hatte sich seit Hailbergers
Tagen vollzogen! ,,Den Gruß des Se-
gens Euch am Lechesstrande. . " ent-
bot den frommen Frauen aus Augs-
burg ein ei.gens komponierter Festge-60



sang, als sie am 28. September 1845 in
Landsberg empfangen wurden:
,,. . . empfanget unsre Töchter, sie zu
pflegen. Als fromme Mütter auf des
Lebens Wegen. .. Drum HeiI Euch
Frauen; HeiI dem guten Werk! "

Bereits am 5. Oktober nahmen die
Dominikanerinnen den Schulbetrieb
mit drei Mädchenklassen auf, nach-
dem am 29. September die feierliche
Installation mit Festgottesdienst in
der Stadtpfarrkirche und anschließen-
dem feierlichen Zttg zum Kloster
stattgefunden hatte.

Wie anders auch der Einzug der Do-
minikanerinnen in die Stadt - im Ge-
gensatz zu ihren Vorgängerinnen, die,
von der öffentlichkeit fast unbeach-
tet, aus Landshut angekommen wa-
ren: Stadtpfarrer Kopp, Bürgermei-
ster KIoo und Rechtsanwalt Zech wa-
ren ihnen in einer Chaise nach Augs-
burg entgegengefahren, um sie in
einem ehrenvollen Geleit abzuholen.
,,Ein Stellwagen, von Landsberg aus-
gehend, war die Equipage, mittels
welcher sie nachmittags gegen 4 Uhr
in Landsberg ankamen.

Am Portal der Klosterkirche hatten
sich Magistrat, die Schuljugend und
die ganze Einwohnerschaft versam-
melt, um den Dominikanerinnen mit
ihrer Priorin M. Ignatia Lautenbacher
ihren Willkommensgruß zu entbieten,
ihnen zu demonstrieren, wie sehr sie
ihnen zugetan waren. Vom Dach der
Klosterkirche ertönte gleichzeitig das
G1öcklein - geläutet von der letzten
überlebenden Ursulinerin, der schon
erwähnten Laienschwester M. Martha
Geiselmair. Der Kreis hatte sich wie-
der geschlossen.

Von Klaus Münzer

Zimmermanns Brief mit der Bitte um Entlassung
aus seinen städ.tischen Amtern - Nachtrag zurn Donxinikus-Zi.mmerrnann-Jahr 1985

Am 23. November 1750 bat Domini-
kus Zimmermann den Rentmeister des
bairischen Oberlandes, Freiherrn von
Frenau, um Entlassung aus dem Amte
eines Bürgermeisters und aus dem Ra-
te der Stadt. Im Ausstellungskatalog
,,Dominikus Zimmermann. Zur
300. Wiederkehr seines Geburtsta-
ges"' wird auf der Seite 66 unter A9
zwar der Antwortbrief von J. J. von
Frenau im Wortlaut wiedergegeben,
doch nicht der vorangehende Brief
Zimmermanns. Dieser wird auf Seite
64 nur kurz zitiert mit Hinweis auf die
Landsberger Geschichtsblätter 1928,
Nr.4. Dort jedoch finden sich nur
Auszüge aus diesem Brief. Auch Hugo
SchneII kann in seinem Buch über
Zimmermann' nur aus diesen Auszü-
gen zitieren. Wo aber war der Origi-
nalbrief? Wie lautet dessen vollständi-
ger Text? Eine Anfrage von Professor
Hans Pörnbacher, Katholieke Univer-
siteit Nijmegen vom Juni 1986 ans
Landsberger Stadtarchiv, der diesen
Brief gerne in den Band 3 der ,,Bayeri-
schen Bibliothek" (Süddeutscher Ver-
lag) aufgenommen hätte, mußte zu-
nächst unbeantwortet bleiben, da der
Brief nicht auffindbar war. Im Febru-
ar dieses Jahres fand ich ihn zufäI1ig,
auf der Suche nach ganz anderen Ob-
jekten, in einem Akt, in den er gar
nicht hineingehörte. Nun kann hier al-
so erstmalig der fast verschollene
Brief im ganzen Wortlaut wiedergege-
ben werden.

Der Brief ist, wie im Verkehr mit
Behörden damals vorgeschrieben, auf
Stempelpapier geschrieben mit dem
Wertstempel: 1 K (: 1 Kreuzer)' Die
umfangreiche Adresse lautet:

,,An den Hochwohlgebohrnen herrn
von Frenau vf Offenstötten Se:
Churfrtl: Drlt in Payrn etc: wirckl:
hof : vnd Camer Rhath dan Renntmai-
ster ober Landts, in Minchen, meinem
griedig hochgebiettenten herrn vnder-
thennig gehorsambistes anlangen
Mein Dominicus Zimmerman des In-

,9* 4,/r/a!r&.rizp )(-\-z " lClz " /
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nern Rhats Burgermr: Paumaister vnd
Stockador zu Landtsberg vmb hier inn
Ernante gnedige bitts Erhör."

Der Brief selbst beginnt mit der An-
rede: ,,Hoch vnd wohlgebohrner Frey
herr gnedig: rmd hoch gebiettenter
herr herr" und hat den folgenden
Wortlaut:

,,Euer Hoch freyherlichen Gnaden
wiII vnd kan (ich) nit bergen abson-
derlich, was Ich schon vor eiaem Jahr
in schongau mit dem gestrengen herrn
Landtschreiber gesprochen wegen der
Entlassung des dermahligen habent
Purgermaister ambt; '",nd zwahr nicht
nur des Purgemaister ambt, sonderen
des gantzen Rhatz möchte (ich) Ent-
lassen, vnd frey gesprochen werdten,
welicher aber mich dazumahlen auf
ein gewisse zeidt ztx geduldt angewis-
sen, in der hoffnung selbsten baldt
hierherr zu komen, iehdoch aber, so
vihl ich vemomen, solches widerum-
ben auf Ein andere zeitt verschoben
wordten(.) wahrumben ich aber Ihro
hochfreyherliche gnaden Mit meine
einfeldige zeillen beuhnRuehigen, aI-
ler massen ich ein man von 66 Jahren
auch weithers mit keiner gewerb-
schafft allhier versehen, die aigne mitl
aber dermahlen noch nit Erkleckhlich
mich daruon aufhalten zu können aI-
Iermassen der lest Iang anhaltente ver-

dörbliche krieg durch die starckhe vnd
harte qartier, steürn, tag rmd nacht
verrichte wachten dan andere grosse
ausgaben, so fier ganzer Jahr gethau-
ert, vnd keinen kreitzer gewonnen,
mich föllig Entkröfftet(,) wo doch an-
dere vnd die mehrern aus der burger-
schafft etwas zu profitiern gehabt ha-
ben(.) habe auch an Jetzto Ehrfahren
daß, das burgemaister ambt nicht so
vihl Ehrtragen mag, von disem zu le-
ben, also bin ich gezwungen somers
zeidt meiner Protesion nach zu Reis-
sen, so dan dises geschihet, daß Ich
Edtwan Ein fierdtel Jahr abwessent,
gleich das fihle vnd IbIe nachReden
Ehrfolget(,) welches mier vmb so vihl
mehr schwer faliet(,) wan dan durch
meine Ehrmanglete fotta (:vota,
Stimmabgaben im Stadtrat) der statt
edtwas zum nachtheill sollte gerei-
chen.

Als gelanget an Eure Hoch freyher-
Iichen gnaden Mein gantz vndertheni-
giste gehorsamiste bitten aus ober-
wenthen wichtigen vrsachen meine
Resingnation anzunemen, weilen ane
dem die zeitt des heiligen martirer
Stepany herbey nachet, vnd als dan
die gewohnliche Rhatz wah-I widerum-
ben torgenomen wirdt werden(,) r.nd
gleich wie ich durch die burgerliche
freie wahlen zu der Inner Rhatz stöll.

als nachgents zu dem burgermr:ambt
Erwöhlet worden bin(,) also sueche ich
auch nichts anders, als In friden'rnd
mit Ehren von dem harten Joch möch-
te Entledigt werdten(,) dan mein gant-
ze natrr sich in den Jetzigen weldt
Lauff r.rrd stilo gahr nicht mehr zu
Richten weiß, also lieber meiner Pro-
fesion wie sonsten widerumb nach zu
Reissen(,) worbey ich mich in meinem
gewissen noch Ruehiger findte(.)

an bey aber zu gnediger bitt Erhör
gantz vnderthenigist gehorsambister
mich Empfelchen wollen

Eur hochfreyherrliche gnadten
vnderthenig gehorsambister

Dominicus Zimmermann
des Innern Rhats
Purger Mr: dan Stuckador
rrnd baumeister in Landtsperg"

den 23: Nouemb:
ao: 1750

Anmerkungen:
I Große Kunstführer des Verlages

Schnell & Steiner, München/Zürich
1985, S.66.

'z Hugo Schnell, Die Wies. Ihr Baumei-
ster Domiaikus Zimmermann Leben
und Werk, München/Zürich 1979'z,
Seite 57 f.

Der Abbruch des Frohnfestturmes
im Jahre 1863

,,Jeder Fremde, der diesen alten
baufäIligen Thurm mitten auf der
Hauptstraße stehend zum ersten MaI
sieht, kann sich des Lachens nicht ent-
wehren." So steht es in einem Schrei-
ben, das der Magistrat der Stadt
Landsberg am 2. Februar 1862 an das
königliche Landgericht Landsberg
richtete. Der Turm war der ,,Frohn-
festthurm", der damals noch die heu-
tige Ludwigstraße vom Vorderanger
abtrennte. Der Zweck des Schreibens
war, die Genehmigung für den Ab-
bruch dieses Turmes zu erhalten.

Der Frohnfestturm gehörte zu dem
ältesten Mauerring, der nach der
Gründung der Stadt in den Tetzten
Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts an-
gelegt wurde und der nur die damalige
Stadt im Tal umschloß. Die westlich
anschließende Stadtmauerpartie an
der Vorderen Mühlgasse ist bis heute
erhalten, ebenso ein großer Teil der
westlichen Mauer an der Hinteren
Salzgasse. Auch das Stadtmauerstück
in der heute verschlossenen Gasse
nördlich des Schmalzturms und der
Unterbau des Schmalzturms selbst ge-
hören zu dieser äItesten Stadtmauer.

Der Frohnfestturm hat seinen Na-
men von der neben ihm stehenden
Frohafeste, dem Gefängnis, das noch

Von Anton Lichtenstern

zttr Zeit des Abbruchs des Turrnes be-
stand. Das Gefängnisgebäude wurde
erst 1961 abgebrochen und durch den
Neubau der Hypo-Bank ersetzt. In
dem heute zum Pfarrhof gehörenden
Eckturm befinden sich noch die
schweren Zellentüren aus der Zeit, als
auch dieser Turm eirr Teil des Gefäng-
NISSCS WAI

Im Städtekrieg 1373-l3BB wurde
der Markt Sandau von den Augsbur-
gern zerstört. Seine Bewohler siedel-
ten sich auf dem nördlich der Stadt
Landsberg gelegenen Anger an, also
am heutigen Vorder- und Hinteranger.
Es könnte sein, daß in diesem Zusam-
menhang der Frohnfestturm erbaut
wurde, daß also die Stadtmauer im
Norden geöffnet wurde, um den neuen
Stadtteil an die bestehende Stadt an-
zuschließen. Als Erbauungsjahr des
Löbenturms, des zweiten Tores zum
Anger, der östlich der Pfarrkirche
stand und die Stadt zum Hinteranger
hin öffnete, wird 1406 angegeben. Die-
ser Löbenturm bestand zu der Zeit
schon nicht mehr, als die Stadt Gesu-
che um Genehmigung des Abbruchs
des Frohnfestturmes an die vorgesetz-
ten Behörden richtete. Im 19. Jahr-
hundert, in dem man das Mittelalter
und seine Baukunst wieder entdeckt

hatte, rvar man trotzdem leicht bei der
Hand, wenn es um das Niederreißen
von nutzlos gewordenen historischen
Bauten ging.

Die Argumentation der Stadtväter
ist aufschlußreich. In dem eingangs zi-
tierten Schreiben heißt es weiter: ,,In
anderen Städten wurde zur Verschö-
nerung alles aufgeboten, so zum Bei-
spiel wurde in Regensburg ein ganzer
Theil der Stadtmauer und selbst ande-
re alte Häuser abgebrochen, um der
Stadt an der Donauseite ein schöneres
Aussehen zu geben . . . München hat in
der letzten Zeit die meisten seiner hi-
storisch sehr merkwürdigen Thürme
entfernt und deren Andenken nur
durch eine Tafel aus Stein mit einer
entsprechenden Aufschrift versehen
gewahrt. Wir sind überzeugt, daß ein
hohes königliches Landgericht gewiß
unserer Ansicht beistimmen werde,
und stellen deshalb gehorsamste Bitte,
hochdasselbe wolle zur Beseitigung
des in Frage stehenden Thurmes gut-
achtlichen Bericht zur Regierung er-
statten. ,,Unterzeichnet ist das Schrei-
ben von Bürgermeister Böhm und von
Rechtsrat Baumer."

Die Abbruchsgenehmigung zog sich
hin, es bedurfte noch mehrerer Schrei-
ben, bis sie erteilt wurde.62



Die Lokalschulinspektion war zum
Beispiel der Meinung: ,,Es dürfte auch
wirklich an der Zeit sein, diesen form-
und geschmacklosen Frohnfestthurm,
dem auch nicht die mindeste Bedeu-
tung aufklebt, zu beseitigen . . Mit
der Beseitigung dieses Thurmes würde
ein allgemeiner Wunsch der Stadtbe-
wohner Landsbergs erfülIt werden. "

Um der Forderung mehr Nachdruck
zu verleihen, beschloß der Magi.strat
am 22. Mai 1862, daß di.e Stadt die
notwendigen Hand- und Spanndienste
leisten werde. Außerdem wurde eine
Kostenbeteiligung von 50 fl angebo-
ten, wie es in gleicher Höhe auch
schon die Kirchenverwaltung getan
hatte. ,,Aus diesem Anerbieten geht
hervor, wie sehr die Bewohner der
Stadt Landsberg bemüht wären, den
höchst lästigen und zwecklosen
Frohnfestthurm beseitigt zu wissen",

heißt es in einem Schreiben der Stadt.
Die mit dem Antrag befaßten Behör-
den, vor allem das Landgericht, be-
handelten den Antrag recht schlep-
pend. Die Motive dafür sind aus den
Akten nicht zu rekonstruieren. Es
scheinen allerdings eher finanzielle als
denkmalpflegerische Überlegungen
gewesen zu sein, denn als der Magi-
strat am 22. September 1862 beschloß,
das Angebot auf 500 fI zu erhöhen,
antwortete die Baubehörde wenig-
stens, was sie vorher nicht für nötig
gehalten hatte.

In diesem Schreiben der Stadt heißt
es: ,,Wir glauben bei dieser neuerli-
chen Offerte auf Gewährung dersel-
ben umso mehr hoffen zu dürfen, als
doch auch in anderen Städten die Miß-
geburten von Bauwerken äIterer Zeit,
selbst wenn sie eine historische Be-
deutung haben, was hier nicht der Fall

ist, beseitigt werden. In der Antwort
fordert die Baubehörde die Beibrin-
gung der,,Curatal-Genehmigung"
vom Bezirksamt. Damit kommt das
Genehmigungsverfahren in Gang, das
nach einigem Hin und Her zum Ab-
schluß kam, wobei die Baubehörde,
das Gemeindekollegium, das Landge-
richt und die Königliche Regierung
von Oberbayern, beteiligt waren. Im
Frühjahr 1863 wurde das Tor abge-
brochen, am 29. JuIi 1863 heißt es in
einem Schreiben, daß der ,,Abbruch
nahezu zu Ende geführt" ist.

AIs im Winter t977/72 die Lud-
wigstraße neu gepflastert wurde, ka-
men beim Ausbaggern die Fundamen-
te des ehemaligen Frohnfestturmes
zum Vorschein.

Quellen: Akten im Stadtarchiv

Der Frohnfestturm
als nördli.cher
Abschlufi der
heuti,gen
Landsberger
LuduigstralSe.
Das Foto wurde
aermutli,chkurz
t-tor dem Beginn
der Abbruch-
arbeiten 1863
aufgenommen. 63



,,Beim letschdn Rüethnfescht vor
am Kriag war i a Landsknecht. Mir
ham mit kloane schwarze Pfeifn blo-
sen und andere ham dazua trommelt."
- ,,Mei Schwester war amol de weiße
Dame. De hot si vielleicht was ei-
buildt!" - ,,I war bloß a Rüethnkind."
- ,,I bin grittn, bei der Falkenjagd. Do
hamma tanzn müaßn, mei, des war
was für uns Buam! " - ,,I hätt allaweil
a Pandur sein megn! " - Und i der
Herzog Ernst, glaubscht es?" - Ge-
spräche unter Landsbergern über
eines der großen Ereignisse ihrer
Kindheit.

Beim Ruethenfest zeigen die Kinder
die Geschichte ihrer Stadt in lebenden
Bildern. Höhepunkte, aber auch Kata-
strophen der Stadtgeschichte werden
den Zuschauern vorgestellt. Bei der
Betrachtung dieser Szenen ist schon
manchem die weitgehende Überein-
stimmung einer Reihe von Gruppen
mit den Fresken im Rathaussal aufge-
f allen. Welche Zusammenhänge beste-
hen zwischen dem Festsaal der Stadt
und dem Fest der Kinder?

Der schnellste Bürgermeister Bayerns

1872 wurde auf Antrag des Land-
tags im Haushalt des Königrelches
Bayern zum ersten MaI GeId für die
,,Pflege und Förderung der Kunst" zur
Verfügung gestellt. Der rechtskundige
Landsberger Bürgermeister Johann
Georg Arnold war damals gerade in
Amtsgeschäften in Mürrchen. Er such-
te sofort den zuständigen Referenten
im Kultusministerium auf und schlug
den Ausbau eines Festsaales mit vier
großen Fresken im 3. Stock des Rat-
hauses vor. Damit war - zunächst oh-
ne Zustimmrmg der ,,städtischen KoI-
legien", also des Stadtrates - der An-
stoß für den Ausbau des Festsaales
gegeben.

Der Landsberger Antrag war der er-
ste von insgesamt 13 Städten aus ganz
Bayern, die zwischen 1874 (offizieller
Antrag Landsbergs) und 1909 für Rat-
hausbauten oder -umbauten gestellt
und weitgehend auch bewilligt
wurden.

Gegen die Absichten Arnolds, im
,,öden und leeren Bodenraum" des 3.
Stockes im Rathaus einen Festsaal
einzubauen, gab es zunächst ,,ent-
schiedenen Widerstand bei den städti-
schen Kollegien" (dem Magistrat und
dem Gemeindekollegium). Man be-
fürchtete von seiten der ,,Gesamtein-
wohnerschaft" den,,gerechten Vor-
wurf" wegen der hohen Ausgaben.
Aber die Regierung in München
drängte die Stadt zur Ausführung des
Planes. Am 27. Februar 1874 faßten
daraufhin die beiden städtischen KoI-
Iegien nach einer fünfstündigen Bera-
tung den Beschiuß, ,,den vollständigen
Ausbau. .. des großen Saales in dem

Stadtgeschichte als Fest
Di.e Fresken im Rathaus und der Ruethenfestzug

Von Anton Lichtenstern

oberen Stock zu übernehmen, vorbe-
haltlich jedoch der vorhergängigen
Verständigung. . , uber die künstleri-
sche Ausschmückung desselben mit
dem kg1. Staatsministerium für Kir-
chen- und Schulangelegenheiten. "

Königstreue und Bürgerstolz
Die Fresken im Rathaus

Die Idee, den Festsaal mit vier Fres-
ken zu schmücken. hatte Bürgermei-
ster Arnold schon 1872 vorgebracht.
Eine VorschlagJ.iste mit insgesamt
neun möglichen Themen legte - mög-
licherweise auf Anregung des Bürger-
meisters - im Januar 187.1 der Lands-
berger Notar Zintgraf r-or. In ihr sind
bereits die vier später ausgeführten
Themen enthalten. nämlich:

1. Die Verlerhung r-on Prir-ilegien an
die Stadt durch Kaiser Ludrvig den
Ba"vern (1315)

2 Die Bestätigung der Stiftung des
H1,-Geist-Spitals durch Ludrvig
den Brandenburger r 13{9 I

3 Der Tanz des Herzogs Ernst mit
Landsberger Burgerinnen (1.13 5)

4. Die Erstürmung Landsbergs durch
die Schweden mit dem ,,vorbildli-
chen und tugendhaften" Sprung
der Jungfrauen in den Tod.

Weitere Themen waren unter ande-
rem die Darstellung der Geiselabfüh-
rung im österreichischen Erbfolge-
krieg entsprechend dem Votivbild in
der Hl.-Kreuz-Kirche, das Wiederse-
hen Kurfürst Max Emanuels mit sei-
ner Familie im Schloß Lichtenberg bei
seiner Rückkehr 1715 und der Lands-
berger Bund von 1556. Die Auswahl
der Themen geschah durch das KuI-
tusministerium, ebenso die Beauftra-
gung der Künstler Ferdinand Piloty
und Eduard Schwoiser. An der Ent-
scheidung wurden weder die Lands-
berger Öffentlichkeit noch die Künst-
Ier beteiligt.

Die ausgewählten Themen zeigen,
daß man für den Festsaal ein Pro-
gramm der ,,Glorifikation des Herr-
scherhauses . . . undderBürgertugen-
den" vorsah. Die Verherrlichung der
Wohltaten der Wittelsbacher für
Landsberg und ihre Bindung an die
Stadt stehen deutlich im Mittelpunkt.

Die Themen der Fresken sind ein
typisches Beispiel für die Kunst- und
Kulturpolitik im damaligen Bayern.
Die Städte sollten, entsprechend ihrer
seit der Gemeindeordnung 1869 ge-
währten weitgehenden Selbstverwal-
tung, repräsentative Rathäuser erhal-
ten. Die künstlerische Ausgestaltung
sollte der ,,Pflege und Förderung der
Kunst und der Erweckung des Interes-
ses der BevöIkerung" dienen, wobei

der Historienmalerei eine besondere
Bedeutung zukommen sollte. Das
Landsberger Beispiel zeigt, auf welche
Weise das ZieI der Bindung der Bevöl-
kerung an die Dynastie angestrebt
wurde.

KunstgeschichUich gehören die
Fresken des Festsaales in den Zusam-
menhang der an einer für schöner ge-
haltenen Vergangenheit orientierten
Kunst des beginnenden Industriezeit-
alters, für die die Schlösser Ludwigs
II. besonders typische Beispiele sind.
Dies zeigt sich auch darin, daß der
ausführende Architekt des Festsaal-
einbaues Georg Hauberrisser war,
dessen bedeutendstes Werk das neu-
gotische Münchener Rathaus ist.

Der Festsaaleinbau wurde 1876 bis
1B7B ausgeführt. Von den Kosten trug
die Stadt die Ausbaukosten, insgesamt
etwa 21500 M, der Staat die Kosten
ftir die Fresken, insgesamt 12000 fl,
das entspricht etwa 20000 M.

An dem Fresko, das den Tanz des
Herzogs Ernst darstellt, arbeitete Pi-
loty acht Monate. In einer zeitgenössi-
schen Kritik heißt es zu diesem BiId:
,,Ilier schwelgt der Ktinstler förmlich
i:r brillanter Wiedergabe von Seide
und Samtstoffen. Das himmelblaue
Samtkosttirn des Herzogs ist ein wah-
res Meisterwerk, die Bürgerinnen
prunken in leuchtender Seide oder
schimmerndem Goldbrokat. "

Die ßathausbilder werden lebendig

Heute prunken die Kinder in diesen
Gewändern. Vielleicht brachte die in
der zitierten Kritik gelobte Realistik
der Einzelheiten des Freskos den
Landsberger Lehrer Ludwig Loch-
brunner auf die Idee, die Szenen der
Historienbilder beim Ruethenfest
durch Kinder darstellen zu lassen.
Sein Vorschlag tand den einstimmigen
Beifall des Festkomitees, und so konn-
ten die Landsberger im Jahre 1900
erstmals ihre Kinder in den gleichen
Gewändern aus Samt und Seide im
Festzug bewundern, die sie bisher nur
auf den Bildern des Festsaales be-
trachtet hatten. Die Kostüme wurden
genau nach den Bildern angefertigt,
und auch die einzelnen historischen
Gruppen wurden möglichst genau
nach dem Aufbau der Bilder angeord-
net. Nach den Fresken Schwoisers
wurde der Kaiserliche Zug, der
Kampfwagen und der Jungfern-
sprungwagen gestaltet, außerdem
noch ein ,,Wagen der Flüchtenden",
der heute nicht mehr existiert. Die
Fresken Pilotys wurden zum Vorbild
für den Spitalstiftungswagen, den
Tanzwagen und den Prunkwagen. Die
beiden letzteren faßte man später zum
heutigen Herzog-Ernst-Wagen zrt-
sammen.64



Diese historischen Gruppen sind bis
heute der Kern des Ruethenfestzuges.
Der Bayertorwagen war, historisch
unrichtig, im Festzug 1900 der Emp-
fangswagen, auf dem die Bürger Kai-
ser Ludwig entgegenjubelten. 1930
wurden als weitere historische Dar-
stellungen der Wagen des Landsberger
Bundes und die Pandurengruppe auf-
genommen. Beide Themen finden sich
auch schon in der Vorschlagsliste
Zintgrafs für die Fresken im Rathaus.
Tanzvorführungen wurden erstmals
im Jahrs 1935 aufgeführt.

Wie alt ist das Buethenfest?

Der Name des Festes zeigt, daß der
Kern nicht die Darstellung der Stadt-
geschichte ist, sondern der Rutenzug
der Kinder mit ihren Lehrern. Über
das Alter und den Sinn dieses Brau-
ches haben sich viele Gelehrte den
Kopf zerbrochen. Als gesichert kann
man annehmen, daß es sich um einen
von vielen Orten überliefertern, weit
ins Mittelalter zurückreichenden
Frühlingsbrauch handelt, der später
als Schulfest begangen wurde. In
Landsberg gibt es außer dem Namen
keine Überlieferung dieses Brauches.
So erwähnt das Ratsprotokoll für das
Jahr 1751 beiläufig die ,,sogenanndt
vor die Schuellki.indter gehaltenene
Rietten". Im 19. Jahrhundert wurde
das ,,Rittenfest", wie es damals hieß,
zwar als Fest der Schuljugend und der
Stadt gefeiert, aber ohne die Rutenzü-
ge. Der älteste Bericht (von 1835) zeigt
bereits einen Umzug mit geschmück-

ten Festwagen, auf denen aber The-
men wie ,,Bayerns SegenfülIe", ,,Tap-
ferkeit und Stärke" oder ,,Ackerbau
und Kultur" dargestellt wurden.

Die Gestaltung der folgenden Feste
wechselte, z. B. wurde 1871 der Krieg
gegen Frankreich auf den Festwagen
gezeig!,1875 stellte man die Jahres-
zeiten dar, 1BB0 aus AnIaß des Wittels-
bacherjubiläums Ereignisse aus dem
Leben verschiedener Herrscher, 1895
verschiedene Jagdarten aus AnIaß des
450jährigen Jubiläums der königl.-
priv. Feuerschützengesellschaft. Im
19. Jahrhundert war das Ruethenfest
also ein Kinderfest mit einem Umzug,
dessen Themen jeweils neu gewählt
wurden.

Erst für das Fest im Jahr 1900 be-
sann man sich wieder auf den uralten
Kern. Seitdem beginnt der Festzug mit
den Ruethenzügen der Schulkinder,
denen der Blumenwagen und der Ro-
senwagen zugeordnet sind. Diese bei-
den Wagen gehen auf das Fest von
1875 zurück. In die 1900 neuen histo-
rischen Gruppen wurden aus dem
Festzug von 1895 die Landsloechte
und (1935) die Falkenjagdgruppe ein-
bezogen. Den Abschluß bildeten schon
1900 der Stadtwagen und der
Bayernwagen.

Ernste Geschichte als fröhliches Spiel

Auf dem Kampfwagen fließt kein
Blut, die Mädchen auf dem Jungfern-
sprung sind nicht verzweifelt, sie win-
ken fröhlich, der Darsteller des Her-
zog Ernst weiß vielleicht nichts davon,

daß der wirkliche Herzog Ernst ein
alter Mann war, als er mit den schönen
Landsbergerinnen tanzte, ein alter
Mann, der durch den Mord an Agnes
Bernauer, der Gemahlin seines Soh-
nes, schwere Schuld auf sich geladen
hatte.

Das Ruethenfest kann und will nur
einen Teil der Wahrheit der Geschich-
te darstellen, nämlich ihren äußeren
Glanz, ihre Buntheit und Vielfalt. Sie
ermöglicht den Kindern, für ein
Wochenende ihre eigene WeIt zu ver-
lassen und sich in Gestalten galrz ar:-
derer Zeiten zu verwandell. Im Spiel
erfahren sie, was die Landsberger frü-
herer Jahrhunderte bewegte.

Kinderfeste, bei denen die Darstel-
lung der Stadtgeschichte im Mittel-
punkt steht, gibt es in vielen Städten.
Sie gehen meist auf das Ende des 19.

Jahrhunderts zurück, eine ZeIt großer
Begeisterung für die Geschichte. AIIen
ist gemeinsam, daß die Stadtgeschich-
te der AnIaß für ein Fest ist, in dem die
Bürger einer Stadt ihre Zusammenge-
hörigkeit erleben.

Literatur
Arnold, Verwaltungsbericht der Stadt
Landsberg, 1BB9; Högg, Das Ruethenfest
in Landsberg (Manuskript); Mai, u. a.
Das Rathaus im Kaiserreich; Schindler,
Große bayer. Kunstgeschichte, Bd. 2;
Spindler, Handbuch der bayer. Ge-
schichte, Bd. IV, 2.
Epple/Neunzert, Das Landsberger
Ruethenfest (Beiträge zttr Kunstge-
schichte und Volkskunde, Nr. 2) Lands-
berg 1987.

Das monumentaleWandfresko im Festsaal des historischen Rathauses uon Ferdinand Pi.lotg zei.gt den Tanz des Herzogs
Emst mzt Landsberg er Bürgermädchen. 65



Buchbesprechungen
Landsberger Pietä in
einem Standardwerk

über Kriegerdenkmäler
der Weimarer Zeit

Volker G. Probst, Kunsthistoriker
und Bibliothekar aus Hamburg,
wandte sich vor anderthalb Jahren an
das Pfarrarchiv Mariä Himmelfahrt
mit der Bitte um Informationen über
das Kriegerdenkmal in der Lands-
berger Stadtpfarrkirche. Nun liegt
seiae umfassende Studie über die bei-
den verbreitetsten Bildtypen des Krie-
gerdenkmals nx Zeit der Weimarer
Republik (1919-1933) vor. Sie umfaßt
das Gebiet des damaligen Deutschen
Reiches und untersucht alle Denkmä-
Ier im Typus des Andachtsbildes als
Pietä und Christus-Johannes-Gruppe
mit ihren profanierten Varianten
(Mutter mit totem Sohn, Soldat mit
totem Kameraden).

Das Werk gliedert sich in drei Teile:
In einem analytischen TeiI werden die
Bildinhalte und ihre Abwandlungen
systematisch untersucht, ebenso die
Inschriften als integraler Bestandteil
des jeweiligen Denkmals. Ergänzt
wird diese Analyse durch eine Deu-
tung der Funktion der Einweihungsre-
den, sei es als Trauer um die Toten, als
BewäItigungskonzept einer nationalen
Katastrophe oder gar als ideologische
Aufladung, aber auch als Ansatz zu
kritischer Reflexion im Nicht-verste-
hen-können des ,,Warum?". Hier wird

auch aus der Rede von Stadtpfarrer
Hellmaier zitiert.

Der zweite Teil, der Katalog aller
DenkmäIer des untersuchten Motivs,
erschließt die DenkmäIer anhand des
Dokumentenmaterials der Archive
und durch genaue Beschreibung. So
erfüllt dieser TeiI die Aufgabe einer

denkmalpflegerischen Inventarisa-
tion, die ortskundlich den Bestand si-
chert. Der Landsberger Pietä werden
hier mehr als drei Seiten eingeräumt:
Den statistischen Angaben über Kün-
ster und Werk folgt eine umfangreiche
Darstellung der Verhandlungen wegen
des Auftrags, der Entstehungsge-
schichte des Werkes und des Schick-

sals des Künstlers Franz Cleve, der
kurz nach der Einweihung des Denk-
mals an den Folgen einer Kriegsverlet-
zung starb. Auch die Namen der betei-
Iigten Landsberger Handwerker
(Steinmetz, Schlosser, Maler) werden
genannt.

Der dritte Teil bringt eine repräsen-
tative Auswahl schriftlicher Doku-
mente. An der Spitze steht die Bewer-
bung um den Auftrag für das Lands-
berger Denkmal. Es folgt ein Ver-
zeichnis der benutzten Literatur, dar-
unter auch der Bericht über die Ein-
weihung der Landsberger Kriegerge-
denktafel im Oberbayerischen Gene-
ralanzeiger vom 27.9. 1920 und die
Ansprache von Stadtpfarrer HeII-
maier anläßIich dieser Einweihung.
Den Abschluß bilden 125 Abbildungen
aller beschriebenen Denkmäler, dar-
unter auch das Landsberger von Franz
Cleve. Der stolze Preis von 72 DM ist
für eine wissenschaftliche Veröff entli-
chung dieses Umfangs - auch als Pa-
perback - nicht unangemessen. Sie
sollte zumindest in den öffenUichen
Büchereien und Archiven nicht fehlen.

Klaus Münzer

Volker G. Probst: Bi.lder oom Tode.
Eine Studi,e zum deutschen Krieger-
denkmal in der Wei.marer Republik am
Beispiel des Pietd.-Motiues und sei.ner
profani,erten Varianten. 460 S.; 125 sttt
Abbi.ldungen; Paperback DM 72,-.
Hamburg: Wagasbah 1986. ISB.I'I
3-925682-03-1.

Landsberg als
Schulbeispiel

einer mittelalterlichen
Stadt

Der ,,Begriff" Heimat hat wieder
einen guten Klang. Das Kultusmini-
sterium stellt das Schuljahr 1987/BB
unter das Motto ,,Heimat bewußt erle-
ben". Der umfassende Begriff ,,Hei-
mat" soll in vielfäItiger Form aufge-
griffen und mit Leben erfüllt werden.
Auch der Artikel 131 der Bayerischen
Verfassung rückt die Liebe zur bayeri-
schen Heimat in den Vordergrund.
Lieben kann man aber nur, was man
kennt. So ist es nicht verwunderlich,
daß die Buchverlage diese Idee auf-
greifen und der ,,verordneten" Hei-
matliebe auf die Sprünge helfen. Die
Heimatgeschichte bietet hier ein wei-
tes Feld; die Themenvielfalt reicht von
Stadtgeschichte, Brauchtum, Kunst
bis hin zur Mundart, die ja auch einem
historischen Prozeß unterworfen ist.
Gerade unser Lechrain ist ein Parade-
beispiel für den Zusammenhang von
alemannischer Landnahme und Dia-
lektentwicklung.

Im Herbst 1986 erschien im Manz-
Verlag in der Reihe ,,Unterrichtshilfen
Geschichte" das Bändchen ,,Die Stadt
im Mittelalter". Anhand von Queilen,

Diagrammen und Arbeitsvorschlägen
werden Entstehung und Entwicklung
der Städte Landsberg, Nördlingen und
Regensburg veranschaulicht. Da sich
das Buch hauptsächlich an Lehrer
wendet, beginnt H. Dandl mit didak-
tisch-methodischen Überlegungen,
begründet die AuswahJ der Themen
und legt Lernziele fest.

A-1s Einstieg zur Geschichte Lands-
bergs dient der Stich von Merian. Do-
kumente belegen die frühe Entwick-
lung, Materialien und Tafelskizzen,
die den Prozeßcharakter der Ge-
schichte manifestieren, bereiten das
Thema auf. Der Autor beantwortet die
Frage ,,Warum und wo im Mittelalter
Städte entstehen", und skizzierl
Landsbergs Weg von der Marktsied-
lung zur Stadt. Landesherrliche Privi-
legien, Handel, Handwerk und Zünfte
machen die Stadt reich, Stadt und
Mauern werden erweitert und soziale
Aufgaben gelöst.

Kirchen, Mauern, Türme und Bür-
gerhäuser haben die Zeitläufte über-
lebt und müssen erhalten werden. An
der Sanierung des Salzstadels wird
dargelegt, daß die Denkmalpflege eine
notwendige kulturelle Gemeinschafts-
aufgabe unserer Zeit ist.

Im Zentrum der Ausführungen von
F.X. Meyer steht ein Ausflug in die

Vergangenheit - eine Exkursion in
das mittelalterliche Nördlingen. Ihr
geht elne siebenstündige Unterrichts-
sequenz voraus, die nur kurz umrissen
wird. Die Exkursionsobjekte wie Rat-
haus, Spital etc. werden beschrieben.
Das Ausfüllen von Arbeitsblättern
zum Museum und zur St.-Georgs-Kir-
che runden die Exkursion ab.

P. Rink führt im letzten Abschnitt
,,Regensburg im Mittelalter - eine
Stadtbegehung", in die Oberstufenar-
beit des Gymnasiums ein. Der Un-
terrichtsgang wird in mehreren Un-
terrichtsstunden arbeitsteilig organi-
satorisch und inhaltlich vorbereitet,
wobei durch Arbeitsgruppen eine
höhere Effektivität erreicht werden
so11.

Abschließend kann man sagen, daß
es den Verfassern gelungen ist, eine
Menge brauchbarer Hinweise zur Be'
handlung des Stoffes zu geben und
Erarbeitungsmöglichkeiten aufzuzei'
gen, die durchaus auf andere mittelal-
terliche Städte übertragbar sind. AIle
drei Kapitel werden auch durch Ver-
zeichnisse der einschlägigen Literatur
ergäjazt, Hans-Heinrich Martin

H. Dandl / F.X. Meyer I P. Rink: Di.e
Stadt im Mittelalter, Manz Verlag
1986, 128 Sei.ten, DM 12,5066



Vom Alltag auf den Schlössern am Lech
Unterhalts am und inf ormatiu :

Walter Drerls Buch ,,Gugu-Pamperln und Schnig Schnag Schnur"

Was wissen wir über unsere Vergan-
genheit? Die Geschichtsbücher berich-
ten über die große Politik und über die
Fürsten und Politiker, die durch ihre
Entscheidungen die Lebensverhältnis-
se der Völker bestimmten, oder über
Künstler und Gelehrte, die bedeuten-
de Werke hinterließen. Wenig erfahren
wir über das Leben und Denken der
Durchschnittsmenschen.

Seit einiger Zeil }:.at die Geschichts-
wissenschaft diese Frage entdeckt, der
Alltag wird zunehmend zum For-
schungsgegenstand. Das alltägliche
Leben wurde aber meist nicht für
wichtig genug gehalten, der Nachwelt
überliefert zu werden. Deshalb sind
Quellen zur Alltagsgeschichte wert-
voll und selten.

Ein besonderer Glücksfall

Es war ein besonderer Glücksfall,
daß vor einigen Jahren in der Deka-
natsbibliothek im alten Pfarrhof in
Landsberg die Tagebücher des Frei-
herrn Sebastian von Pemler entdeckt
wurden, der in der Mitte des 18. Jahr-
hunderts Hofmarkherr von Hurlach
war. Der Landsberger Walter Drexl,
schon immer an heimatgeschichtli-
chen Themen interessiert, erkannte
die Bedeutung dieses Dokuments, das
beim flüchtigen Lesen nur scheinbar
belanglose Notizen über das Wetter,
über Gewinne und Verluste beim Kar-
tenspiel, über kirchliche Feste, über
Jagdausflüge und ähnliches enthält.
Die Zusammenschau der vielen Ein-
zelheiten ergibt aber ein umfassendes
und lebendiges Bild vom Leben des
Landadels auf den Schlössern am
Lechrain in der Mitte des 18. Jahrhun-
derts, von dem bisher so gut wie nichts
bekannt war.

Erforscht wurden auch in der Regio-
nalgeschichte bisher vor allem die
Kriegsereignisse, zum Beispiel die Be-
setzung Landsbergs durch die Pandu-
ren im Österreichischen Erbfolge-
krieg, oder die Entstehung bedeuten-
der Bauten wie der Johanniskirche
oder der Jesuitenkirche. Das neue
Buch von Walter Drexl zeigt die Zeil
des Kurfürsten Max III. JosePh aus
einer völlig anderen Perspektiven, aus
der Sicht eines Mitgliedes des niede-
ren Adels. Der Adel - nur etwa ein
Prozent der Bevölkerung Bayerns -
besaß damals etwa ein Drittel des Bo-
dens, er war in mehrfacher Hinsicht,
zum Beispiel durch die niedere Ge-
richtsbarkeit oder durch die Steuerbe-
freiung, privilegiert. Trotzdem war die
politische Bedeutung des Adels gering.
Wenn die Adeligen, wie Pemler, kein
Amt im Staatsdienst hatten, konnten
sie auf ihren Schlössern das ,,verspiel-
te Leben" führen, das dieser in seinen
Tagebüchern festgehalten hat. Zur
kleinen Schicht der Mächtigen hatte
er durch den erkauften Titel des Kam-
merherrn zwar gesellschaftlichen Zu-
gang, aber der Titel brachte ihm keine

Mitwirkungsmöglichkeiten bei politi-
schen Entscheidungen. So lebte er also
in Hurlach, in München oder in Leut-
stetten ein weitgehend unpolitisches
Leben.

Regelmäßig wiederkehrende Be-
schäftigungen waren das Kartenspiel,
das Musizieren, der Besuch von Festen
auf den umliegenden Schlössern Ig-
ling, Kaufering, WaaI und Greifen-
berg, die Lektüre, Gottesdienstbesu-
che und Wallfahrten und nicht zuletzt
die Jagd. Der Autor hat sich nicht da-
mit begnügt, dies alles mit vielen an-
schaulichen und amüsanten Beispie-
len zu erzählen und durch Zitate zu
belegen, sondern er erläutert und er-
klärt jeweils auch die Zusammen-
hänge.

Der Leser wird informiert über die
Kartenspiele - nur Schnig Schnag
Schnur bleibt ein Rätsel - und über
die Jagd, zum Beispiel über den Vogel-

herd, über das Zeitungswesen und
über das Reisen ,,über Stock und
Stein", über die Bedeutung der Wall-
fahrt nach Lechfeld und über die
Aderlaßkuren, über die Hinrichtung
von Räubern und über den Bau einer
Wasserleitung vom Stoffersberg nach
Igling, über die Jahrmärkte in Lands-
berg und über das Maskentreiben am
Lumpigen Donnerstag.

So entsteht ein vielfältiges Bild des
Alltags im 18. Jahrhundert, das weit
über den Lebensbereich des Hurlacher
Adeligen hinausreicht bis in die Dör-
fer, nach Landsberg und in die Resi-
denzstadt München.

Gegenüber dem Vorabdruck im LT
wurde der Umfang wesentlich erwei-
tert. Ein Literaturverzeichnis ergänzt
den Text und hilft bei Einzelheiten
weiter. Das Buch bietet eine un-
terhaltsame und anregende Lektüre
und gleichzeitig vielfältige und inter-
essante Information - eine Mi-
schung, die sicher die Zustimmung
vieler heimatgeschichtlich interessier-
ter Leser finden wird.

Anton Lichtenstern
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Mit einem lateinischen sinnspruch begann sebastian u. Pemler jeusei,ls ei,nen

neuen Jahrgang sei,ner Tagebuchaufzeichnungen, wie hier am 7. Januar des

,,Jubeljahrel" IZSO. Sr pflegte dabei. den beli.ebten Brauch sei,ner Zeit, solche
Terte-in ein Buchstaben-Zahlenspiel, ei,n sogenanntes Chronogramm, zu klei-
ilen: Ad.di.ert man die uiltkürlich anmutenden GrolSbuchstaben (wobei. das V
auch als u gi.lt), di,e gleichzeitig auch für römische Ziffern stehen, der Reihenach,
so ergibt si.ch die Jahreszahl 7750. 67



Lech-Isar-Land 1987

Mit gewohnter Sorgfalt hat Dr. Sigfrid
Hofmann den neuen Jahresband des
Heimatverbandes Lech-Isar-Land re-
digiert und herausgegeben. Unter den
zehn Beiträgen verdienen einige das
besondere Interesse unserer Leser in
Stadt und Kreis. So beschreibt WiI-
helm Neu ,,Alte Bauernhaustüren im
Landkreis Landsberg a. Lech". 47 ge-
schnitzte Füllungstüren aus 29 Ort-
schaften des Landkreises werden vor-
gestellt, davon 32 mit Abbildungen.
Einige der abgebildeten Türen sind
Ieider nicht mehr vorhanden; möge ein
gleiches Schicksal den verbliebenen
erspart sein! - Versehen mit ausführ-
lichem Quellenmaterial ist ein For-
schungsbericht von Harald Giess über
,,Die Holzdecke der ersten Heilig-
Kreuz-Kirche in Landsberg am Lech".
Aus jesuitischen und kurbairischen

Archivalien ersteht vor uns ein Bild
dieser wohl 1583 vom Mtinchner Hof-
maler Friedrich Sustris gestalteten be-
malten Felderdecke, die 1691/94
durch eine neue Flachdecke mit aufge-
maltem Stuckdekor ersetzt wurde,
welche w'iederum 1751 bei dem Neu-
bau von Heilig-Kreuz ihr Ende fand.
- Pater Frumentius Renner berichtet
in seiaem Beitrag ,,Die Wallfahrt und
Kapelle zur h.I. Ottilia in Emming-St.
Ottilien" über Wallfahrtsbetrieb und
Baugeschichte der noch 1BB7 mit Vo-
tivgaben und -täfelchen überladenen
Kapelle. - Wer den Lichtbildervor-
trag von P. Laurentius Koch, Kloster
Ettal, besucht hatte, kann in dessen
Beitrag über den Lüftlmaler Franz Se-
raph Zwinck im Oberammergau des
späten 1 B. Jahrhunderts Erinnerungen
auffrischen und Wissen vertiefen. -
,,So prächtig war Polling", das geht
aus den von Karl Heiserer zusarilnen-

getragenen und kommentierten Reise-
berichten über das Chorherrenstift
1717-1803 hervor. - Sigfrid Hof-
mann liefert Beiträge zur Bau- und
Kunstgeschichte der l(irchen der
Pfarrei Burggen. - Der Peitinger AIt-
bürgermeister Karl Fliegauf schildert
,,Die Gerberei, ein uraltes Handwerk".
Rudolf Haslinger führt ,,Meßbare Su-
perlative im Lech-Isar-Land" auf,
eine Art Guinnessbuch von Altenstadt
bis zur Wies. ,,150 Jahre staatliche
Bergbau-Tradition am Hohen Peißen-
berg" zeichnet Max Bil-ler auf. Ger-
hard Roidl schließIich stellt die Kapel-
le St. Georg in Roggenstein, Landkreis
Fürstenfeldbruck, vor, ein Kleinod sa-
kraler Kunst. Dabei geht er auch auf
die dortigen vorgeschichUichen Bo-
denfirnde und zwei Münzschätze ein.
Der Band kostet 24,- DM.

I(Iaus Münzer
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Verstor 1986

EISELE HELGA
Omnibusbetrieb

Landsberg a.Lech

LORENZL ANNA
Hausfrau

Landsberg a.Lech

DR. KEIM HUBERT
Arzt

Kaufbeuren

LEIDESCHER ALFONS
Hauptmann a.D.
Landsberg a.Lech

WEBER MAX
Landwirt

Landsberg-Sandau

Verstorben 1987

MARIAN CENTA
Schneidermeisterin
Landsberg a.Lech

HILBERT GÜNTHER
Forstdirektor

Landsberg a.Lech

SEDLMAIER BERTA
Hausfrau

Landsberg a.Lech

SCHNAITTER ERIKA
Beamtin
München

SKRABAL GERHARD
Finanzbeamter und Dozent

an der Volkshochschule München
Ottobrunn

H. H. Josef Hartlmaier
Geistlicher Rat

Gymnasialprofessor i. R.

Am l4.Oktober 1986 starb nach
Iangem Leiden im Alter von 77
Jahren in Issing H. H. Josef Hartl-
maier, Ehrenmitglied des Histori-
schen Vereins. Eine große
Trauergemeinde begleitete ihrr auf
seinem letzten Weg. Die Nachrufe
am Grab machten deutlich, daß Jo-
sef Hartlmaier in den 45 Jahren
seines Wirkens in Landsberg und
im Landkreis zu einer Persönlich-
keit geworden war, von der in vie-
Ien Bereichen prägende und se-
gensreiche Wirkungen ausgingen.
Sein großes Interesse für die Kunst
und seine Heimatliebe führten da-
zu, daß er neben seinem großen
Einsatz für die Jugend auch noch
Zeit fand, im Historischen Verein
mitzuarbeiten.

AIs nach dem Krieg 1947 der Ver-
ein wiederbegründet wurde, war er
einer der Initiatoren. Die erste Ge-
neralversammlulg am 18. Juni
1947 wählte ihn zum Schriftführer.
Dieses Amt übte er bis zu seiner
Wahf zum 1. Vorsitzenden am 14.
Januar 1971 aus. Nur ein knappes
Jahr leitete er den Verein. In diese
Zeit fallen aber für den Verein
wichtige Aktivitäten wie die erst-
malige Herausgabe der Lands-
berger Geschichtsblätter als Son-
derdruck und das erfolgreiche Ein-
treten für eine Außenwerbungsver-
ordnung der Stadt, die wesentlich
zur Erhaltung des Stadtbildes bei-
getragen hat.
Am 30. März 1979 wurde Josef
HarUmaier unter Würdigung sei-
ner Verdienste für den Verein und
dessen Ziele in 25 Jahren Vor-
standschaftstätigkeit zum Ehren-
mitglied ernannt.
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